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Auch heute ist „ER“ Mittelpunkt 


„Kinder, stellt Euch vor, mein Mann will 
sich jetzt auch einen Trockenrasierer kau- 
fen. Irgendwie find’ ich's ja unnötig, 
schließlich ist er fast 20 Jahre mit Seife 
und Pinsel ausgekommen. Was meint 
Ihr?” „Loß' ihn doch, Lucie, wenn die 
Herren der Schöpfung überzeugt sind, 
daß es so bequemer ist...“ 

Jawohl, die „Herren der Schöpfung” sind 
davon überzeugt, denn sie kaufen sich 
einen DUAL, den einzigartigen Elektro- 
rasierer mit doppeltem Schneidsystem. 
Enorme Hautschonung, spielend leichtes 
Umgewöhnen und der Preis von nur 
DM 62.— machen es jetzt so leicht, sich 
von Seife und Pinsel zu trennen, 





GEBRÜDER STEIDINGERABT.E2I 
ST.GEORGEN/SCHWARZWALD 


KOSMOS-KORRESPONDENZ 


Leben auf Silicitumbasis ? 


Im März 1957 übersandte uns ein Kosmos-Leser 
einen Zeitungsausschnitt, dem wir u. a. folgende 
Sätze entnehmen: „In längst vergangenen Erd- 
epochen, etwa zur Zeit des Archaikums, als es noch 
kein Kohlenstoffleben auf der Erde geben konnte, 
soll das Schwermetall und später das Silicium die 
lebengebärende Rolle auf der Erde gespielt haben. 
Als die Erde ca. 100--200 Grad wärmer war als 
heute, soll das Silicium die Stelle des Kohlenstoffs 
eingenommen haben. Die mineralischen Hydtrosili- 
kate, die riesige Gebirge aufbauen, seien fossile 
Überreste früherer Silietumorganismen — ähnlich 
wie Korallenkalke ünd Kreidefelsen Überreste von 
Kohlenstofforganismen darstellen. Es gibt außer den 
festen Kohlenstoffwesen wenigstens noch flüssige Si- 
liciumwesen und gäsförmige Schwermetallorganis- 
men. 

Soweit die Zeitungszitate. Was meint die Wis- 
senschaft dazu? 

Zunächst eine philosophische Vorbemerkung! Es 
ist möglich, daß es jenseits unserer Sinnesorganisa- 
tion und unseres Wahrnehmungsapparates tran- 
szendente Wesenheiten oder lebensähnliche Zu- 
standsformen gibt. Da diese jedoch definitionsgemäß 
auf unsere Sinnesorgane, Registriergeräte usw. nicht 
einwirken können, läßt sich ihre Existenz weder be- 
weisen noch widerlegen; sie sind für uns praktisch 
bedeutungslos und interessieren den Naturforscher 
nicht weiter. 

Im Bereich der erforschbaren materiellen Welt 
der Atome, Moleküle, Strahlungen usw. können die 
heutige Physik, Chemie und Astronomie bereits viele 
gut begründete Aussagen über die Stoffarten und 
deren Verhaltensweisen machen. Die Spektral- 
analyse zeigt uns, daß auch auf den fernsten 
Sternen die gleichen chemischen Elemente wie auf 
unserer Erde (wenn auch in anderen Prozentverhält- 
nissen) vorkommen. Die Thermodynamik, die 
Phasenlehre, die Kernphysik und an- 
dere Forschungszweige ermöglichen Aussagen über 
die Zustandsformen und Verhaltensweisen der kos- 
mischen Materie unter sehr verschiedenen Drucken, 
Temperaturen und dergleichen. Die Biologie 
zeigt uns, daß aktives Leben auf Kohlenstoffbasis 
an den verhältnismäßig sehr engen Temperatur- 
bereich von etwa 0-—-50° C gebunden ist. Dadurch 
erfahren kosmische Spekulationen aller Art wesent- 
liche Einschränkungen. : R 

Was ist Leben? Im „Kosmos-Lexikon“ gibt Dr. 
W. F. Reinig unter dem Stichwort „Leben“ fol- 
gende wissenschaftliche Definition: „An sehr kom- 
pliziert gebaute, hochmolekulare Eiweiße gebundene 
(physiko-chemische) Vorgänge, die unter bestimmten 

. inneren und äußeren Bedingungen ... ablaufen 
und zu bestimmten Lebensäußerungen (Bau- und 
Betriebsstoffwechsel, Reizerscheinungen und Form- 
wechsel) führen.“ Hier werden also eindeutig die 
Eiweißstoffe (komplizierte Kohlenstoffverbindungen) 
als die stoffliche Grundlage des Lebens bezeichnet. 
„Gasförmige Lebewesen auf Schwermetallbasis“, die 
der obige Zeitungsartikel erwähnt, sind nur denk- 
bar, wenn wir unseren bisherigen, wissenschaftlich 
wohlbegründeten Lebensbegriff überhaupt aufgeben; 
doch liegt dazu kein triftiger Anlaß vor. Organismen 
haben eine bestimmte Gestalt und einen individuel- 
len Formwechsel; Gase haben weder eine bestimmte 
Gestalt — sie erfüllen jeden beliebigen Raum — 
noch eine individuelle Entwicklung — sie bleiben 
bei Konstanthaltung der äußeren Bedingungen 


*198 


ewig gleich. Auch die wesentliche Eigenschaft der 
Reizbarkeit werden wir einem gasförmigen „Orga- 
nismus“ aus Schwermetallen kaum zuschreiben kön- 
nen. Gasförmige Schwermetalle setzen außerdem 
Temperaturen voraus, bei denen von Leben im üb- 
lichen Sinne nicht die Rede sein kann. Vielleicht 
dachte der Autor dieser Hypothese an die Gas- 
flamme, die schon in der 1. Auflage des „Handwör- 
terbuch der Naturwissenschaften“ im Abschnitt „Le- 
ben“ als stationäres System mit konstanter Gestalt 
und einem primitiven Stoff- und Energiewechsel er- 
wähnt wird. Wer aber eine Ahnung von der Kom- 
pliziertheit selbst der einfachsten einzelligen Le- 
bensformen besitzt, wird in der Gasflamme nicht 
mehr als eine oberflächliche Analogie zu einer ein- 
zigen, willkürlich herausgegriffenen Lebenserschei- 
nung erblicken können. 

Nun zu den „Organismen auf Siliciumbasis“! 
Silicium steht im Periodischen System der Ele- 
mente unter dem Kohlenstoff; es ist ebenfalls vier- 
wertig; es kann wie Kohlenstoff positive und nega- 
tive Valenzen betätigen, und es bildet sehr viele 
komplizierte Verbindungen (Silikate usw.). Der An- 
teil des Siliciums an dem obersten, 16 km dicken 
Teil der Erdkruste beträgt 25,75 %, der des Kohlen- 
stoffs nur 0,087 %; das ist etwa 300mal weniger. 
Wenn also Silicium als Lebensträger geeignet wäre, 
hätte die Natur sicher schon lange „zugegriffen“. 
Auch die Kolloidnatur vieler Siliciumverbindungen 
(z. B. Wasserglas, die Tone und andere Silikate) 
läßt das Silicium als Lebensträger geeignet erschei- 
nen; denn Lebewesen müssen kolloidal aufgebaut 
sein — nur in kolloidalen Systemen sind die lang- 
samen, verwickelten, vielfach gesteuerten Stoffwech- 
selprozesse usw. möglich; ein fester Kristall, ein Gas 
oder eine reine Flüssigkeit ist hierzu ungeeignet. 
Man kann auf Grund seiner Kolloidnatur in Wasser- 
glas (Siliciumverbindung) durch Einwerfen von 
Schwermetallsalzkristallen sogar „künstliche Pflan- 
zen“ züchten. 

Nun aber die Einwände! Kohlenstoff bildet be- 
kanntlich lange Kohlenstoffketten (mit Dutzenden 
bis Hunderten von einzelnen Kohlenstoffatomen), 
an die Wasserstoffatome, Seitenketten und derglei- 
chen gebunden sind. Ein einfaches Beispiel bildet 
der Kohlenwasserstoff' Hexan von der Formel 
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Diese und tausend andere organische Verbindungen 
lassen sich unter Energiegewinn zu Kohlendioxyd 
und Wasser oxydieren; auf diese Weise gewinnen 
die „konventionellen“ Organismen die zur Erhaltung 
des Lebensgetriebes nötigen Energien. Silicium bil- 
det dagegen nur ganz wenige, leichtzersetzliche 
Siliciumwasserstoffverbindungen, 
die bei höheren Temperaturen spielend zerfallen, 
bei Anwesenheit von Sauerstoff jedoch sofort oxy- 
diert und durch Wasser hydrolysiert werden, so daß 
man aus ihnen keine stabilen Organismen aufbauen 
kann. Das Pentasilan von der Formel 
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zerfällt z. B. schon bei Zimmertemperatur so leicht, 
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daß es nur mit größten Schwierigkeiten dargestellt 
werden kann. Alle Siliciumwasserstoffe gehen bei 
Luftzutritt sofort in Flammen auf; sie sind viel we- 
niger beständig als die verwandten Kohlenstoffver- 
bindungen (Paraffine). Letzten Endes hat das Sili- 
cium eine viel zu hohe Affinität zum Sauerstoff, um 
als Lebensträger geeignet zu sein. Aus diesem 
Grunde bildet Si in der Natur (bei den Silikaten 
und dergleichen) Ketten, Bänder, Flächen und 
Körper mit abwechselnden Si- und O-Atomen 
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ist aber das Si bereits oxydiert; deshalb sind auch 
alle Silikate unbrennbar; man kann aus ihnen sogar 
feuerfeste Werkstoffe gewinnen. Stoffe, die nicht 
oxydierbar sind und keine Verbrennungswärme lie- 
fern, sind aber als Träger irgendwelcher Stoffwech- 
selprozesse nicht geeignet; deshalb verwenden die 
einfachsten Organismen (z. B. Diatomeen) die Si- 
liciumverbindungen höchstens als Stützsubstanz beim 
Aufbau von „toten“ Gerüsten. Die technisch wich- 
tigen Silikone sind reine Laboratoriums- und Fa- 
brikprodukte, die in der Natur überhaupt nicht 
vorkommen. 

Selbst wenn irgendein theoretisch konstruiertes 
Lebewesen die Fähigkeit besäße, irgendwelche ener- 
gieliefernden Siliciumverbindungen im Stoffwechsel 
zu verwenden und zu Siliciumdioxyd (SiO2) zu oxy- 
dieren, wäre die fortlaufende Ausscheidung dieses 
festen, völlig unlöslichen Stoffes ein schwieriges 
Problem, das wohl nur winzige Einzeller lösen könn- 
ten. So scheiden z. B. die Eisenbakterien als Oxyda- 
tionsprodukt unlösliches Eisen-IlI-hydroxyd aus. Es 
ist leicht einzusehen, daß die Kohlenstofforganismen 
mit der Ausscheidung ihrer gasförmigen Oxy- 
dationsprodukte (Ausatmung von Kohlendioxyd) viel 
geringere Schwierigkeiten zu überwinden haben. 

Die Geologen und Paläontologen haben die Erd- 
kruste schon gründlich durchwühlt, doch keinerlei 
Anzeichen für die Existenz früherer Organismen auf 
Silicium- oder Metallbasis entdecken können. Die 
fossilen Diatomeengerüste aus Siliciumdioxyd und 
dergleichen sind lediglich tote Gerüstsubstanzen von 
gewöhnlichen Kohlenstofforganismen. Die eingangs 
wiedergegebene Behauptung, „die mineralischen 
gebirgsbildenden Hydrosilikate seien fossile Über- 
reste früherer Siliciumorganismen“, ist unbeweisbar 
und wird von den maßgebenden Biologen und Geo- 
logen nicht geteilt. Auch die im obigen Zeitungs- 
artikel vertretene holistische Ganzheits- 
lehre, derzufolge das Anorganische auf der Erde 
und im Weltall lediglich als das „Abfallprodukt“ 
eines im Grunde stets organischen Weltlebens an- 
zusehen wäre, wird von der großen Mehrzahl der 
kritisch denkenden Fachleute mit triftigen Gründen 
abgelehnt. Das Leben ist im Grunde etwas unerhört 
Unwahrscheinliches und Ausgefallenes. Unser Erd- 
ball besteht wahrscheinlich schon über 3 Milliarden 
Jahre, und man findet Überreste von Lebewesen (auf 
Kohlenstoffbasis), die schon vor über einer Milliarde 
Jahre existierten. Man hat aber beim Studium sämt- 
licher geologischer Schichten bis jetzt noch keinen 
einzigen Anhaltspunkt dafür entdecken können, daß 
etwa ein zweitesmal (z. B. in der Karbon- oder 
Kreidezeit usw.) Organismen irgendwelcher Art auf 
dem Wege einer Urzeugung entstanden wären. 
Wenn die Entstehung von Lebewesen aus anorgani- 
schem Material („Urzeugung“) so leicht vonstatten 
gehen könnte, wie sich phantasiebegabte Schriftstel- 
ler ausmalen, hätte sie sich im Lauf der langen Erd- 


geschichte hie und da wiederholen müssen; denn der 
Erdball bietet für Lebewesen aller Art nun schon 
seit ca. 2 Milliarden Jahren geradezu ideale Erhal- 
tungsbedingungen. Wir haben für solche wieder- 
holte Urzeugungen auf unserer Erde keinerlei An- 
haltspunkte. Daraus folgt, daß auch die spontane 
Entstehung von Lebewesen im unendlichen Weltall 
ein äußerst seltenes Ereignis darstellt. 

Dr. Hermann Römpp 


Kristalliner Kunststoff mit Diamanthärte 
Wie die General Electric Co kürzlich bekannt- 


gab, ist in ihren Forschungslaboratorien in Schenec- 
tady ein neuer, sehr harter Kunststoff entwickelt 
worden. Es handelt sich um eine Verbindung von 
Bor und Stickstoff, die bei einer Temperatur von 
1300° C und einem Druck von ca. 80 kg/cm? kubi- 
sche Kristalle bildet. Das neue Material wird unter 
dem Namen „Borazon“ auf den Markt kommen. Es 
ist so hart, daß man damit Diamanten ritzen kann. 
Umgekehrt kann aber auch die Borazonoberfläche 
durch einen Diamanten beschädigt werden. Beide 
Stoffe besitzen demnach etwa die gleiche Härte. Ge- 
genüber dem Diamanten hat Borazon jedoch den 
Vorteil der größeren Hitzebeständigkeit. Diamant, 
reiner Kohlenstoff in dichter Atompackung, ver- 
brennt bei Temperaturen knapp unter 900° C. Des- 
halb sind Diamanten als Werkstoff nur unterhalb 
dieser Temperatur verwendbar. Borazon hingegen 
verträgt 1920° C. A.F. Schmidt 


Neue Einsteinium-Isotope 


In Berkeley (Kalifornien) ist von 2 verschiede- 
nen Forschergruppen eine Anzahl neuer Einsteinium- 
Isotope entdeckt bzw. hergestellt worden. Es handelt 
sich um insgesamt 5 verschiedene Isotope mit Atom- 
gewichten von 248 bis 252. Diese füllen die bisher 
unbesetzten Plätze zwischen den schon bekannten 
Isotopen E246 und E247 einerseits sowie E253 bis 
E256 andererseits aus. So kennt man jetzt vom Ein- 
steinium, dem dritthöchsten der heute bekannten 
Transurane (Ordnungszahl 99) eine lückenlose Reihe 
von 11 Isotopen. Das langlebigste von diesen ist das 

254 mit 320 Tagen, das kurzlebigste das E246 mit 
wenigen Minuten Halbwertszeit. Die neu entdeckten 
Isotope haben Halbwertszeiten zwischen 25 Minu- 
ten und 140 Tagen und senden (mit Ausnahme von 
E250) Alphastrahlen aus, deren Energie bei allen 
zwischen 6 und 7 MeV liegt. Die neuen Isotope wur- 
den teils durch Beschuß von Californium 249 mit 
Deuteronen, teils durch Beschuß von Berkelium 249 
mit Alphateilchen gewonnen. Als Maß für die Fein- 
heit solcher Experimente sei angemerkt, daß von 
dem Ausgangsmaterial Berkelium 249 nur 1/100 
Mikrogramm (10°8 g) zur Verfügung stand (Phy- 
sical Review, Bd. 104, S. 1314 und 1315, 1956). 

Prof. Dr. W. Braunbek 


Das Moskauer »Phasotron« 


Mit dem sogenannten Phasotron bei Kalinin in 
der Nähe von Moskau, das jetzt gerade fertig ge- 
worden ist und sich in der Erprobung befindet, hat 
der Bau riesiger Teilchenbeschleuniger einen neuen 
Gipfelpunkt erreicht. Der Ringdurchmesser des Pha- 
sotrons beträgt 56 m, und die Energie der beschleu- 
nigten Protonen soll auf 10 Milliarden Elektronen- 
volt kommen. Das Bevatron in Berkeley, das vorher 
größte Protonen-Synchrotron, besitzt einen Ring- 
durchmesser von 30"2 m und eine maximale Proto- 
nenenergie von 6,2 Milliarden Elektronenvolt. Der 
Eisenkern des Ringmagneten wiegt beim Phasotron 
36000 t gegenüber 13000 t beim Bevatron. Im übri- 
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gen sind die Konstruktionsprinzipien recht ähnlich. 
Wie das Bevatron, so ist auch das russische Phaso- 
tron ein Beschleuniger „konventioneller“ Bauart; von 
der Möglichkeit, den Röhrenquerschnitt durch Ver- 
wendung des alternierenden Feldgradienten und 
durch die hierbei erzielbare engere Bündelung des 
Strahls einzuschränken, ist bei ihm noch kein Ge- 
brauch gemacht worden. Dies wird erst bei dem im 
Bau befindlichen Genfer Beschleuniger der Fall sein, 
der bei 144 m Ringdurchmesser (in Wirklichkeit we- 
gen einiger gerader, feldfreier Bahnstrecken sogar 
noch mehr) eine Protonenenergie von 25 Milliarden 
Elektronenvolt erreichen soll und das russische Pha- 
sotron also noch weit übertreffen wird. Doch werden 
noch mehrere Jahre bis zu seiner Fertigstellung ver- 
gehen (Naturwissenschaften, Jg. 43, S. 457, 1956). 
Prof. Dr. W. Braunbek 


Harwell erhielt einen dritten Reaktor 


Im britischen Atomzentrum Harwell ist am 7. No- 
vember 1956 ein neuer Kernreaktor in Betrieb ge- 
nommen worden. Er hat den Namen „Dido“ erhal- 
ten und unterscheidet sich von den älteren Harweller 
Reaktoren „Gleep“ und „Bepo“ vor allem dadurch, 
daß er als Moderator nicht Graphit, sondern Schwe- 
res Wasser verwendet. Schwerwasserreaktoren (größ- 
ter Vertreter: NRX in Chalk River, Kanada) haben 
vor Graphitreaktoren manche Vorteile, denen eigent- 
lich nur der sehr hohe Preis des Schweren Wassers 
als Nachteil gegenübersteht. Man kann in ihnen vor 
allem relativ leicht hohe Neutronendichten erreichen. 
So wird auch der Reaktor „Dido“ mit einem Neu- 
tronenfluß von 1014 Neutronen pro cm? und sec 
nahe an die bis jetzt erreichte Höchstgrenze heran- 
reichen. Die Wärmeleistung soll maximal 10000 kW 
betragen. Der neue Reaktor wird Forschungszwecken 
und vor allem der Prüfung von Materialien auf ihre 
Eigenschaften in starker Neutronenstrahlung sowie 
der Herstellung wertvoller radioaktiver Isotope die- 
nen (Atomkernenergie,.]g. 2, S. 38, 1957). 

Prof. Dr. W. Braunbek 


Neue Grenzen der Zeitzonen in der UdSSR 


Im Jahre 1919 wurde das Staatsgebiet der So- 
wjetunion in 11 Zeitzonen eingeteilt, deren Grenzen 
an Flüssen, Eisenbahnlinien und — in schwach be- 
siedelten Gebieten — an Meridianen verliefen. 
Bei der wirtschaftlichen Erschließung größerer Ge- 
biete erwies sich die alte Zeiteinteilung jedoch als 
sehr nachteilig und schwierig. So wurden einige 
kleinere Gebiete in 2 Teile getrennt. Sogar Städte 
hatten 2 verschiedene Zeiten: Der Ob teilte z. B. die 
Stadt Nowosibirsk, und die Uhren in dem östlichen 
Teile der Stadt zeigten stets eine Stunde später an 
als die jenseits des Ob im westlichen Teil gelegenen. 
Eine zwischenbehördliche Kommission hat jetzt neue 
Grenzen der Zeitzonen im Staatsgebiet der Sowjet- 
union festgelegt, die am 1. März 1957 in Kraft tra- 
ten. Das gesamte Land bleibt in 11 Zeitzonen ein- 
geteilt; deren Grenzen verlaufen jetzt aber an den 
einer Zone nächstgelegenen Republiks-, Gebiets- 
oder anderen Verwaltungsgrenzen (G.D.Burdun, 
in: Trud, 8. 2. 1957). R. Höhn 


Ein Wildschongebiet auf Sardinien 


Zu den Naturschutzgebieten in Italien, über die 
der „Kosmos“ im vergangenen Jahre (Jg. 52, S. 53. 
bis 59) ausführlich berichtete, kommt in Kürze ein 
Schutzgebiet auf der Insel Sardinien hinzu, das vor 
allem der Erhaltung der schon stark zusammen- 
geschmolzenen bodenständigen Wildarten dienen. 
soll. Nach einem Beschluß des Provinzialrats von. 


Nuoro soll bei Irgoli, etwa 40 km nordöstlich der 
Provinzialhauptstadt, ein Wildschongebiet errichtet 
werden, das einen großen Teil der Landschaft Ba- 
ronia, ein menschenleeres Bergland mit Erhebungen 
bis annähernd 1000 m über dem Meeresspiegel, um- 
faßt. Außer zahlreichem Flugwild und Wildschwei- 
nen beherbergt das Gebiet einen noch reichlichen 
Bestand von Mufflons und in geringerem Umfang 
auch das seltene sardische Rotwild („Unione Sarda“, 
8. 3. 1957). Dr. W. Eckardt 


Nerze bedrohen die Vogelwelt von Island 


Aus einer Nerzzucht in der Nähe des Hafnefjords, 
südlich von Reykjavik, entwichen vor wenigen Jah- 
ren einige Tiere. Sie haben sich dank der ihnen gün- 
stigen Umwelt so vermehrt, daß ihre Nachkommen 
die Vogelwelt auf Island bedrohen. Daher entschloß 
sich die Regierung, einen hauptberuflich tätigen 
Jäger und Fänger zu beschäftigen. Obwohl dieser 
bereits viele hundert Nerze erlegt hat, scheint sich 
die Zahl des verwilderten Bestandes unentwegt zu 
erhöhen, vor allem an den großen Seen im Landes- 
innern. Wie zuverlässige Beobachter berichten, kann 
man an den Ufern dieser Seen Tausende von Nerzen 
erbeuteter und oft kaum angefressener Forellen 
finden. Auch die Brutstätten der Eidergänse haben 
nach Angabe von Sachverständigen so schwer ge- 
litten, daß nur ganz rücksichtslose Maßnahmen 
gegen die Nerzplage helfen können, wenn das 
weitere Bestehen der wilden Vogelwelt gesichert 
werden soll, vor allem, soweit es sich um Boden- 


brüter handelt. Edmund Bickel 


Bitterstoffarme Pflanzen vom Steinklee 
mit Hilfe mutationsauslösender Stoffe 


Der Weiße Steinklee (Melilotus albus) ist trotz 
seines hohen Eiweißgehalts und anderer günstiger 
Eigenschaften bis jetzt noch praktisch eine Wild- 
pflanze, da er infolge seines bedeutenden Gehalts an 
Bitterstoffen (Cumarin, Melilotsäure usw.) von Haus- 
tieren kaum gefressen wird. Außer den Bemühun- 
gen, durch Kreuzung der genannten Art mit dem 
(fast) bitterstofffreien Gezähnten Steinklee (M. den- 
tatus) geeignete Steinkleeformen zu züchten, ist in 
jüngster Zeit der Weg beschritten worden, solche 
durch künstliche Auslösung von Mutationen zu er- 
halten. Über diesbezügliche Versuche am Institut für 
Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung der Universität 
Göttingen berichten Prof. Dr. A. Scheibe und 
G.Hülsman.n. Ein zuvor aus Wildpflanzen züch- 
terisch entwickeltes Material von 2jährigem Weißem 
Steinklee wurde mit mutationsauslösenden Chemika- 
lien, AlCls, Al(NO3)3, Glykol, ferner Gemischen von 
Äthylurethan und KCl sowie Glykol und KCl in ver- 
schiedenen Konzentrationen behandelt. Aus dem ge- 
selbsteten Samenmaterial der behandelten Pflanzen 
wurde die Tochtergeneration (C,) aufgezogen, aus 
dieser, wieder nach Vornahme umfangreicher 
Selbstungen, die Enkelgeneration (Ca) mit insgesamt 
rund 6000 Individuen. Diese wurden auf ihren Mu- 
tantenanteil untersucht. Dabei wurden neben zahl- 
reichen Chlorophyll- und Wuchstypmutanten meh- 
rere offensichtlich cumarinarme Steinkleepflanzen be- 
obachtet. Die quantitative Bestimmung des Bitterstoff- 
gehaltes solcher Exemplare ergab, daß er zwischen 
0,006 und 0,064 % gegenüber 0,1 bis 0,35 % in un- 
behandelten Pflanzen lag. Bezeichnenderweise war 
ein großer Teil der bitterstoffarmen Pflanzen von 
Hasen angefressen. Die vielversprechenden Unter- 
suchungen werden fortgesetzt (Die Naturwissenschaf- 
ten, Jg. 44, S. 17—18, 1957). Prof. Dr. W. J. Fischer 
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loppenmirlet 
heute Ka ihre eigenen 
Kinder. Wie wunderschön ist es 
doch, daß auch ihre Eltern schon 
gefilmt haben. So ist alles leben- 
dig geblieben, die unbeholfenen 
Laufversuche, der erste Schul- 
gang, die Ferien an der See... 
das ganze In-die-Welt-wachsen 
eines Kindes. Fangen Sie sofort 
an zu filmen, die Zeit eilt voran, 
man kann da nichts nachholen. 
Die BOLEX macht es Ihnen 
leicht: Sie ist ebenso einfach zu 
handhaben wie ein Fotoapparat 
und verbraucht wenig Film - 
eineSzene kostet nur33 Pfennige. 
Sie bietet Zeitlupe und Zeitraffer, 
man kann sich sogar selbst damit 
filmen und vorallem: ihreSchwei- 
zer Präzision garantiert einen 
hohen Gegenwert für Ihr Geld. 





DAS EXPERIMENT 


Ein elektrochemischer Versuch: Der „Zinnbaum‘ 
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Ein einfaches Experiment, das 
uns elektrochemische Vorgänge an- 
schaulich vor Augen führt, ist der 
Versuch mit dem „Zinnbaum“. Ich 
habe ihn in einer Bilderreihe fest- 
gehalten (Abb. 1-3). 

Für die Durchführung des Ver- 
suches benötigen wir ein Becher- 
glas, das wir mit einer nicht zu 
stark verdünnten Lösung von Zinn- 
chlorid füllen, 2 Zinnbleche, 4 
Schnittklemmen, 2 Zuleitungs- 
drähte und eine Taschenlampen- 
batterie!. Die Zinnbleche biegen 
wir so zurecht, daß wir sie am 
Glasrand anhängen können; die 
unteren Enden der beiden Bleche 
sollen sich waagerecht unterein- 
ander in der Lösung befinden, wie 
es Abb. 1 zeigt. Nun verbinden 
wir das über den Glasrand ra- 
gende Ende der oberen Zinnplatte 
mit dem negativen Pol — das ist 
stets der längere Kontakt — der 
Taschenlampenbatterie, indem wir 
zwischen beiden mit Hilfe von 
Schnittklemmen einen Zuleitungs- 
draht befestigen. (Die Drahtspit- 
zen, die in die Klemmen gescho- 
ben werden, müssen natürlich 
von der Isolierung befreit sein!) 
Verbinden wir nun — ebenfalls 
mit Hilfe von Schnittklemmen 
und Zuleitungsdraht — das über 
den Glasrand ragende Ende der 
unteren Platte mit dem positiven 
Pol der Batterie, so ist der Strom- 
kreis geschlossen: Der Versuch 
läuft. 

Deutlich können wir beobach- 
ten, wie sich an der oberen Platte, 

1 Hiervon können folgende Teile 
aus der Lehrmittelabteilung des Kosmos- 
Verlages bezogen werden: Schnittklem- 
men (ES 29), Taschenlampenbatterie (ES 


34), Schaltdraht, 3 m, rot isoliert (R 60), 
Elementglas (E 26). 


Abb.1 (oben). Für das Experiment 
benötigen wir nur wenige Einzelteile, 
die wir in der hier gezeigten Anord- 
nung zusammenstellen. — Abb. 2 
(Mitte). Schon nach kurzem Strom- 
durchgang haben sich viele Kristall- 
spitzen gebildet. — Abb. 3 (unten). 
Dieses Bild wurde nach einer Ver- 
suchsdauer von 5 Minuten aufgenom- 
men; es zeigt den Zinnbaum in etwa 
doppelter Vergrößerung. 

Alle Aufn. vom Verf. 











WALLIS 


der großartigste Höhepunkt der Alpen. Über 
100 Kurorte, von denen viele Weltruf besitzen. 
Sämtliche Sportarten. 

Auskunft durch Ihr Reisebüro oder 
das Schweizer Verkehrsbüro, Frankfurt a. M., 


Kaiserstraße 23, oder den Walliser Verkehrs- 
verband in Sitten. 





BELALP: Hötel Belalp 2137 m 


Am Ben Aletschgletscher. Prachtvolle La- 
ge. Ein Bergparadies für Ruhe und Erholung. 
Autos bis Luftseilbahn. 


a u u ne 





Verbringt den Frühling im sonnigen 
Rhonetal Simplon-Linie 


SIDERS 


Ausflugszentrum » Angenehmer Aufenthalt - Spargel- 
kuren » Gute Hotels. Prospekte durch Verkehrsbüro 


LEUKERBAD in» 


Thermalbäder von großer Wirkung für Rheuma, 
Gicht, Ischias, Frauenkrankheiten, Lähmungen nach 
Unfällen und Operationen usw. 


Auskunft: Kur- und Verkehrsverein Leukerbad 











SAAS-FEE 1800 ma.M. 

der vielseitige Schweizer Ferienort für jedermann 
u. jeden Geldbeutel. Luftseilbahn, dir. Autostraße, 
Garagen, Miniatur-Golf, Hotels, Pensionen u. Fe- 
rienchalets i. a. Kategorien. Offiz. Verkehrsbureau 





Meontana-Vecmala 


1500 bis 1700 m ü.M. 


KLIMATISCHE HOHENSTATION AUF DER 
SONNIGSTEN TERRASSE DER SCHWEIZ 


Zahlreiche Spaziergänge, prächtige Nadel- 

wälder, Golf, Tennis, Reiten, Forellenfischen, 

Wassersport, Dancings, gesellschaftl. Anlässe 
Excursions-Zentrum 


Luftschwebebahn auf 2600 m ü.M. 
Drahtseilbahn Siders (Simplonlinie)-Montana 


Auskunft durch Verkehrsbureau 
- — a a u u 








Schulung und Erziehung 


ONRUZ Neuchätel 8 


Haushaltungsschule und 
LIIIS/E Töchterpensionat 


Unterricht in Franz. Individuelle Arbeit. Sport und Unterhaltung 
Auskunft u. Referenzen durch: Mme et M. Perrenoud-Jeanneret, 





Prospekte und nähere Auskunft auch durch 
REISEDIENST ZEHDEN 
Kosmos-Generalvertretung Basel, St.-Jakob-Straße 55 








Von Siders, dem Sonnenstädtchen im Rhonetal, 
erreichen wir in einhalbstündiger Fahrt Montana- 
Vermala mit Bergbahn oder Postauto durch terras- 
senartig angelegte Weinberge. Montanas Hochtal 
auf 1500 m führt hinüber nach Crans und bietet alle 


e u 







en 


Lac G£ronde bei Siders 


möglichen Sportarten, sei es Schwimmen, Reiten, 
Tennis oder Golf. Hier sind wir in einem Exkursions- 
zentrum ersten Ranges mit eigenen Pullmanwagen 


Se 








Am Strandbad von Montana-Vermala 


in die benachbarte Bergwelt, wie hinüber nach Leu- 
kerbad und in die Gletscher nach Saas-Fee und 
zahlreichen anderen Bergplätzen. Eine Sehenswür- 
digkeit ist Belalp auf 2150 m Höhe über dem gro- 








Belalp am Aletschgletscher 


ßen Aletschgletscher, bequem erreichbar von Brig 
per Auto und Luftseilbahn. Das Wallis ist fürwahr 
ein herrliches Feriengebiet und Eldorado für die 
Bergsteiger. M.Z. 


der negativen Elektrode, kleine Zinnkristalle 
bilden (Abb. 2), die zusehends größer werden 
und sich zu langen, bizarren Nadeln, zu einem 
Gewirr spitzer Lanzen, dem „Zinnbaum“, ent- 
wickeln (Abb. 3). Wir müssen nur darauf ach- 
ten, daß sie nicht die untere Platte erreichen. 

Was geht hier vor sich? 

Die wäßrige Lösung eines Elektrolyten, hier 
also des Zinnchlorids, enthält neben unver- 
änderten Molekülen infolge der Dissoziation ei- 
nen von der Konzentration abhängigen Prozent- 
satz von Ionen, also elektrisch geladene Atome, 
und zwar negativ geladene Anionen des Chlors 
(CI) und positiv geladene Kationen des Zinns 
(Sn**). Da entgegengesetzte Ladungen einander 
anziehen, wandern die positiv geladenen Teil- 
chen (die Sn**-Ionen) zur Kathode, d. h. zu 
der mit dem Minuspol der Batterie verbunde- 
nen Elektrode, die negativ geladenen Teilchen 
(die Cl--Ionen) hingegen zur Anode, der mit 
dem Pluspol der Batterie verbundenen Platte. 

Die Sn**-Ionen, die uns hier besonders in- 


teressieren, nehmen von der Kathode so viele 
Elektronen (kleinste negativ elektrische Teil- 
chen) auf, wie sie positive Ladungen besitzen; 
sie werden dadurch entladen, d.h. zu elemen- 
tarem Zinn reduziert. Dieses schlägt sich an der 
Kathode nieder. Bei geeigneter Konzentration 
und Stromstärke scheidet es sich nicht als gleich- 
mäßiger Überzug ab, sondern in Form von Kri- 
stallen, die als Zinnbaum aus dem Elektronen- 
blech herauszuwachsen scheinen. Die gleiche 
Menge wie die sich an der Kathode abschei- 
dende muß an der Anode in Lösung gehen. Die 
treibende Kraft für diesen Vorgang ist die stän- 
dige Zufuhr elektrischer Ladungen aus der 
Batterie. 

Wer das Experiment noch erweitern will, 
kann den Versuch mit Zinnchlorid-Lösungen 
anderer Konzentration wiederholen, um festzu- 
stellen, wie sich die Zinnabscheidung mit der 
Konzentration der Lösung ändert. Dabei emp- 
fiehlt es sich jedoch, sorgfältig Protokoll zu 
führen. Siegfried Zimmermann 


Lesen macht Spaß! 


Die Jugend entwirft sich ihr eigenes Plakat 


Der deutsche Buchhandel lädt alle Kinder und Jugendlichen unter 19 Jahren zu einem Wett- 
bewerb ein. Es soll ein Plakat für die Jugend entworfen werden. Das Motto heißt: „Lesen macht 
Spaß“. Es darf sich aber auch jeder Teilnehmer einen anderen Spruch ausdenken. Auf dem Plakat- 
entwurf soll zu sehen sein, wie schön es ist, Bücher zu lesen. 

Die Plakatentwürfe - am besten 30 cm X 42 cm oder 42 cm X 60 cm groß - sind bis spätestens 
20. September 1957 bei einem Buchhändler am Ort abzugeben oder an den Börsenverein des Deut- 
schen Buchhandels e. V., Frankfurt am Main, Großer Hirschgraben 17—19, zu schicken. 


Die besten Arbeiten werden mit folgenden Preisen ausgezeichnet: 


1. Preis: ein Sparkassenbuch mit DM 500.— 
und eine Buchschenkkarte im Wert von DM 50.— 
2. Preis: ein Sparkassenbuch mit DM 350.— 
und eine Buchschenkkarte im Wert von DM 40.— 
3. Preis: ein Sparkassenbuch mit DM 200.— 
und eine Buchschenkkarte im Wert von DM 30.— 
4. Preis: ein Sparkassenbuch mit DM 100.— 
und eine Buchschenkkarte im Wert von DM 23— 
3.—8. Preis: je ein Sparkassenbuch mit DM 50.— 
und je eine Buchschenkkarte im Wert von DM 3— 
9.—15. Preis: je eine Buchschenkkarte im Wert von DM 30.— 
weitere 10 Preise: je eine Buchschenkkarte im Wert von DM 15.— 
weitere 100 Preise: je eine Buchschenkkarte im Wert von DM 5— 


Mit der Buchschenkkarte können sich die Preisträger bei ihrem Buchhändler Bücher nach eigener 


Wahl aussuchen. 


Die mit dem 1.4. Preis ausgezeichneten Arbeiten gehen mit allen Rechten in das Eigentum 
des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels e. V., Frankfurt am Main, über. 
Preisrichter sind: Dr. Heinrich Ellermann (Jugendbuchverleger), Hamburg; 
Götz Neuke (Werbegraphiker), Frankfurt am Main; 
Josef Söhngen (Buchhändler), München; 
Hermann Zapf (Schriftgraphiker), Frankfurt am Main. 


Die Entscheidungen des Preisgerichts sind unanfechtbar. 
Die Namen der Preisträger werden am „Tag des Buches 1957“, der am 9.—10. November statt- 
findet, bekanntgegeben. Eine Ausstellung der besten Entwürfe in Frankfurt a. Main ist für diesen 


Tag geplant. 


Viel Freude und Spaß wünschen wir fürs Malen und Zeichnen — und dann natürlich einen 


Preis! 
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Die wunschgerechte Camera... 


„Kleinbildeamera - ja! Aber ich will es genau wissen. 
Da es doch so viele gibt und ich mich nur für eine ent- 
scheiden kann." 


Wissen Sie,warum heute dieKleinbild-Photographie 
so verbreitet ist? Weil es die Agfa Silette gibt! In 
einer Million Exemplaren - und das in wenigen 
Jahren. Das war nur möglich durch eine besondere 
Leistung. Silette-Freunde schätzen dies: Die un- 
komplizierte Handhabung, die zuverlässige Präzi- 
sion, die untadelige optische Ausrüstung. 


AGFA SILETTE 


Gründliche wollen mehr wissen 
Hier nur dies: Es gibt viele Silette-Modelle, aber 
jedes hatden charakteristischen Schnellschalthebel. 
Es gibt nichts, was es nicht bei der Silette gibt: Den 







eingebauten Belichtungsmesser bei der Silette-L 
oder den gekuppelten Entfernungsmesser bei der 
Super-Silette. Es gibt die Silette von DM 98.- bis 


Auf das Objektiv DM313.- 


kommt es an..|.... « „ deshalb photographieren Millionen Amateure in 
aller Welt mit Agfa Cameras. Drei der berühmten 
Agfa-Objektive - vom Dreilinser bis zum Sechslin- 
ser - in der Silette: Color-Apotar, Color-Solinar, 
Color-Solagon. 


Objektiv betrachten - Agfa wählen! 
*207 


< 


In Form bleiben-Sauna baden... 


in der BBC-Elektro-Sauna. 
Kleine Anlagen für Haus- 
halte,größere für Vereine, 
Anstalten und Betriebe. Nach 
finnischer Art;mit genauer 
Temperatureinstellung, platzsparend, 
hygienisch und betriebssicher 






Fordern Sie bitte Unterlagen an. 


BBC srown, Boveri & CIE.AG., MANNHEIM 
‚Abt. Elektroöfen, Dortmund, Postfach 829 


Areislaufftörungen 


werden oft verursacht durch 


verändert. Blutdrucd - Adernverfalftung 


und vorzeitiges Altern. Sie sind häufig begleitet von 
Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwer- 
den, Ohrensausen, Angst- u. Schwindelgefühl, Leistungs- 
rückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt 
sich 
Hämoskleran, immer wieder 
Hämoskleran, das sinnvolle, 


hochwirksame Spezifikum. 
Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig un- 
schädliche Mittel aus einem Blutsalz- Grundkomplex mit 
herzstärkenden und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt 
noch ganz besonders bereichert durch zwei von der neuest. 
Forschungals überragend, kreislaufwirksam erkannte Heil- 
stoffe und das berühmte Rutin gegen Brüchigwerden der 
Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.30 — nur in 
Apotheken. Verlangen Sie interessante Druckschrift 
H kostenlos von 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


176801 























Rhein-, Mosel-,Südweine 
Spezialität und Alleinvertrieb: 
Afrikanische Weine, 
- eg Hn unter 
den Südweinen - 
gekeltert u. gepflegt unter 
der Überwachung der 
Missionare von Afrika. 


Probepackung, ‚Afrikaner‘ 
10 Fl. sortiert 32,50 DM 
einschl. Glas u. Verpackun 
frachtfrei - Verlangen Sie uns. Preisliste 


C.&H.MÜLLER At. ? 
FLAPE b. KIRCHHUNDEM i.W. 





—— 


[auge Zac macht munter ej 


Überall in Apotheken und Drogerien ab DM 1.- 


*208 


BUCHERSCHAU 


Wolfgang Gewalt, Die großen Trappen. 
Europas Riesenvögel in der Mark. 178 S. mit vielen 
Abb. Dietrich Reimer Verlag, Berlin 1954. Ganzleinen 
DM 12.80 

Zum scheuesten Wild, das wir in Deutschland ken- 
nen, gehören sicherlich die Großtrappen, die, an sich 
echte Steppenvögel, die deutschen Ostgebiete bis in die 
Umgebung Berlins in spärlicher Zahl bewohnen. Die 
Trappe gehört auch zu den größten einheimischen Ar- 
ten; trotzdem sind Naturaufnahmen dieses Vogels 
äußerst selten. Das vorliegende Buch beschreibt aus- 
führlich die Strapazen, die der Verfasser auf sich neh- 
men mußte, um zu den seltenen Aufnahmen zu kom- 
men und das Brutleben dieses scheuen Vogels zu be- 
lauschen. Besonders wertvoll wird das Buch durch die 
zahlreichen Farbaufnahmen, die in guter Reproduktion 
einen besonders lebendigen Einblick in das Leben des 
seltenen Vogels und die Stimmung der märkischen 
Landschaft vermitteln. Dr. H. Löhrl 


Sebastian Müllegger, Das See-Aquarium. 
136 S. mit 1 Buntbild und 83 Abb. Alfred Kernen Ver- 
lag, Stuttgart 1955. DM 10.— 

Durch das Buch Mülleggers wurde eine seit langem 
als sehr bedauerlich empfundene Lücke endlich ge- 
schlossen. Bisher fehlte ein kurzgefaßtes allgemein ver- 
ständliches Werk für den Seewasser-Aquarianer. Das 
Buch ist in klarer einprägsamer Form geschrieben und 
bringt alles für den Anfänger und Fortgeschrittenen 
Wichtige übersichtlich zusammengestellt. Nach der all- 
gemeinen Besprechung des Aquariums und seiner Ein- 
richtung erhält der Leser Auskunft über die richtige 
Qualität des Seewassers, über Durchlüftung und Filte- 
rung, Beleuchtung, Futter und vieles andere. Im 2. Teil 
werden die Tiere des See-Aquariums besprochen, an- 
gefangen von den Fischen bis zu den Quallen. Wichtig 
für alle dürfte das genaue Rezept zur Herstellung von 
Seewasser sein. Das reich bebilderte und gut ausgestat- 
tete Buch kann bestens empfohlen werden. 

Dr. O. Schindler 


Otto Maull, Politische Geographie. 624 S. mit 
70 Karten und 88 Fotos auf Taieln. Safari-Verlag, Ber- 
lin 1956. Ganzleinen DM 19.80 
Obwohl das vorliegende Werk denselben Titel führt 
wie die „Politische Geographie“ des Verf. von 1925, 
stellt es doch keine Neuauflage dieser Schrift dar. 
Brachte das ältere Buch eine allgemeine Darstellung 
der Politischen Geographie, so ist das neue einer spe- 
ziellen Beschreibung des politisch-geographischen Erd- 
bildes gewidmet. Es verdient daher auch über den 
Kreis der Fachgeographen hinaus allgemeines Interesse, 
zumal eine entsprechende deutsche Zusammenfassung 
bisher nicht vorlag. Bei der umfassenden Behandlung 
konnte auf einen allgemeinen einführenden Teil (S. 13 
bis 122) nicht verzichtet werden. Der Hauptteil (S. 123 
bis 583) bringt, nach Staatenwelten bzw. Reichen ge- 
gliedert, eine Analyse der räumlichen, historischen und 
volklichen Verflechtungen der einzelnen Staaten der 
Erde. Den Schlußkapiteln (S. 584—591) und Anmerkun- 
gen (S. 593-599, mit Literaturhinweisen) folgen das 
Bilder- und das Kartenverzeichnis (S. 600-603) sowie 
ein umfangreiches Sachregister (S. 604—624). Die Ab- 
bildungen dieses ansprechenden Buches sind gegenüber 
dem älteren Werk nicht nur verbessert, sondern auch 
(trotz geringerer Seitenzahl) wesentlich vermehrt sowie 
um die anschaulichen Fotos bereichert worden. 
Dr. J. Hagel 


A.A.Sachwatkin, Vergleichende Embryologie 
der niederen Wirbellosen (Ursprung und Gestaltungs- 
wege der individuellen Entwicklung der Vielzeller). 
401 S. mit 125 Abb. VEB Deutscher Verlag der Wissen- 
schaften, Berlin 1956. Ganzleinen DM 29.20 

Der Haupttitel des Buches ist irreführend. Es wird 
ein breit angelegter Versuch unternommen, stammes- 
geschichtliche Zusammenhänge zwischen Protozoen vom 
Flagellatentypus und Metazoen (Schwämme, Nessel- 
tiere) vergleichend-entwicklungsgeschichtlich zu rekon- 
struieren. Die Sporenbildung „überzelliger“ Protozoen 
(z. B. Volvocidae) nimmt die Form der Wiederherstel- 
lung eines Individuums höherer (vielzelliger) Ordnung 





an und sei die Grundlage der Furchung aller Vielzeller. 
Ontogenese gebe es schon bei den Protozoen; sie wird 
umfangreicher durch Embryonisation, d. h. Verlegung 
von Metamorphose in Embryonalstadien. Zu allem wer- 
den Beispiele angeführt, die dem fortgeschrittenen Bio- 
logiestudenten nicht unbekannt sein sollten. Kritische 
Biologen werden sich mit ihnen als formale Modellonto- 
genesen aus benachbartem Organismenstamme begnü- 
gen. Der Redaktion sei Dank für das nachträgliche Li- 
teraturverzeichnis. Prof. Dr. G. Krause 


K. Mothes und R. Mansfeld, Die Kultur- 
pflanze, Beiheft 1: Biochemie der Kulturpflanzen (Vor- 
träge der Arbeitstagung Gatersleben 1955). 273 S. mit 
58 Abb. im Text und 14 Tafeln. Akademie-Verlag, Ber- 
lin 1956. Brosch. DM 23.— 

Der Band enthält eine größere Anzahl von Vorträ- 
gen, die sich um das allgemeine Thema „Biochemie der 
Kulturpflanzen“ gruppieren. Im Anschluß an die einzel- 
nen Referate deutscher und ausländischer Forscher wird 
eine kurze Zusammenfassung der in den Diskussionen 
herausgestellten Gesichtspunkte gegeben. Berichte über 
einige Vorträge, die über den engeren Kreis der Fach- 
genossen hinaus Beachtung verdienen, veröffentlichten 
wir im Rahmen der Kosmos-Korrespondenz. 

Prof. Dr. W. J. Fischer 


Oskar Splett, Afrika und die Welt (DALP- 
Taschenbücher Erkenntnis — Wissen — Bildung Bd. 
314). 204 S. mit Karten im Text. Leo Lehnen Verlag, 
München 1955. Kart. DM 2.50 


In Anlehnung an die französische „Afrique Noire“ 
wird nur das Afrika südlich der Sahara behandelt. Auch 
blieben Geographie und Völkerkunde außer Betracht. 
Verf. will die Ansätze für die Zukunft klarlegen und 
eine „Skizze der Zeitgeschichte“ bieten. Die Ereignisse 
werden nicht in ihrem vollen Ablauf, sondern nur an 
verschiedenen Brennpunkten dargestellt, in denen eine 
neue Entwicklung zutage tritt. Vor allem sieht Splett 
Afrika nicht nur mit den Augen des Europäers, sondern 
sucht auch die Einflußnahme von anderen Erdteilen her 
klarzulegen. Dem sozialen und dem wirtschaftlichen 
Bild ist der weiteste Raum zugebilligt. So erhalten wir 
eine gewissenhafte, kritische, gute Quellen benützende, 
aufschlußreiche Darstellung. Dr. H. Schiffers 


Helmut Schweitzer, Dezimeterwellen-Pra- 
xis. 126 S. mit 145 Abb. Verlag für Radio-Foto-Kino- 
technik GmbH., Berlin-Borsigwalde 1956. Ganzleinen 
DM 12.50 

Die Dezimeterwellen spielen in der Naturwissen- 
schaft und Technik eine immer größere Rolle, so daß das 
Erscheinen eines Spezialwerkes über dieses Gebiet recht 
begrüßenswert ist. Nach einer Zusammenstellung und 
Erklärung von Formelzeichen findet man einen Ab- 
schnitt über Funkdienste im Dezimeterwellengebiet; 
anschließend wird das Verhalten von Bauelementen in 
Dezimeterschaltungen behandelt. Weitere Abschnitte 
über Leitungstechnik, Rauschen und Verstärkung, Schal- 
tungstechnik von Dezimeterwellengeräten, Antennen 
usw. schließen sich an. Zahlreiche Tabellen vervollstän- 
digen den Inhalt. Wenn auch das Buch vorzugsweise 
in der Sprache des Ingenieurs geschrieben ist, so wird 
trotzdem auch der Naturwissenschaftler gern zu diesem 
Bändchen greifen, um sich über den derzeitigen Stand 
dieser Technik zu informieren. H. Richter 


Maja Kunert, Blaues Eis und Rote Sonne. 
Eine Reise durch Grönland. 288 S. und 32 S. Fotos. 
Fackelträger-Verlag, Schmidt-Küster GmbH., Hannover 
1956. Ganzleinen DM 12.50 

Maja Kunert versteht es, nett und anschaulich 
von ihren Erlebnissen zu plaudern, die sie während 
eines Aufenthalts in Südwestgrönland (also nicht auf 
einer „Reise durch Grönland“) erfuhr. Insbesondere 
interessierte sie sich für die Lebensverhältnisse der 
Grönländer, die sie in ihren Wohnungen und auf ihren 
Festen besuchte sowie auf gemeinsamen Bootsfahrten 
kennenlernte. So erhält der Leser ein gutes Bild von 
diesen unbeschwert fröhlichen Menschen, zumal die Ver- 
fasserin als Frau manches beschreiben kann, was viel- 
fach nicht gesagt wird. Nebenbei erfährt man auch eini- 
ges über diese größte Insel der Erde. Leider ist dem 
Buch keine Landkarte beigegeben. Dr. J. Hagel 
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R. Rost, Kristalloden-Technik. 1. Ergänzungsheft 
zur 2., völlig neu bearbeiteten und erweiterten Aufl. 
87 S. mit 91 Abb. Verlag Wilhelm Ernst u. Sohn, Berlin 
1956. Geheftet DM 9.60, geb. DM 12.90. Vorzugspreis: 
Geh. DM 7.40, geb. DM 9.90 

Daß zu dem in Heft 10 des Kosmos, S. XXXIX, 
1956, besprochenen Hauptband jetzt schon ein Ergän- 
zungsbändchen erschienen ist, darf als Beweis für den 
schnellen Fortschritt auf dem Gebiet der Halbleiter und 
Transistoren angesehen werden. Der Verf. bespricht im 
1. Hauptabschnitt des Büchleins zunächst die heute sehr 
aktuellen Probleme des Hochfrequenz-Transistors, wo- 
bei sowohl Herstellungs- als auch Schaltungsfragen zu 
ihrem Recht kommen. Eine etwas weitergehende Er- 
örterung der jetzt auch in Deutschland erzielten Ergeb- 
nisse wäre wünschenswert gewesen. Der 2. Haupt- 
abschnitt befaßt sich mit den in der Zwischenzeit neu 
auf den Markt gekommenen Halbleiterelementen deut- 
scher Firmen, wodurch die im Hauptband erschienenen 
Datentabellen auf den neuesten Stand gebracht werden. 

Heinz Richter 

Wilhelm Bölsche, Das Liebesleben in der 
Natur. 320 S. mit 52 Photos auf 32 Kunstdrucktafeln. 
Fackelträger Verlag Schmidt-Küster GmbH., Hannover 
1955. Ganzleinen DM 12.80 

Nun liegt das bekannte Werk Wilhelm Bölsches, 
das bei seinem ersten Erscheinen um die Jahrhundert- 
wende viel Aufsehen erregte und uns seither zum Be- 
griff wurde, in neuem Gewand vor. Die Neubearbei- 
tung, die durch ein halbes Jahrhundert eifrigen For- 
schens notwendig wurde, hat das Buch im Sachlichen 
geschickt dem heutigen Stande unseres Wissens ange- 
paßt. Gewahrt blieben dagegen Stil und Darstellungs- 
weise Bölsches, die in ihrer weitschweifigen und in 
vielen bildhaften und philosophischen Erörterungen oft 
geradezu schwelgenden Art vielleicht nicht jedem zu- 
sagen wird, aber die Originalität des Werkes wahrt und 
so einen interessanten Einblick in das biologische Den- 
ken einer vergangenen Epoche vermittelt. E.deLattin 


GustavFaber, Saudade, Brasilianische Schlen- 
derjahre, Mit vielen Fotos, Zeichnungen und 1 Karte. 
Schünemann-Verlag, Bremen 1954. DM 12.— 

Saudade bedeutet Sehnsucht, Heimweh, Liebes- 
kummer, Leidenschaft, Erobererlust, die innere Unruhe 
Brasiliens. Diesen Stimmungsgehalt des großen auf- 
strebenden Tropenlandes hat G. Faber in den Schilde- 
rungen seiner Fahrten durch die Städte, auf den 
Strömen, in den Wäldern und Steppen Brasiliens über- 
zeugend eingefangen. Den Text, der vor allem die heu- 
tigen Wirtschaftsprobleme, zugleich aber auch ein gut 
Teil Geschichte treffend schildert, untermalen aus- 
gezeichnete Aufnahmen. 'In die Landschaftsschilderun- 
gen, die für den naturwissenschaftlich interessierten 
Leser vielleicht zuweilen zu kurz gekommen sind, 
leuchten die unvergleichlichen Pioniertaten einzelner 
Siedler und Unternehmer, die großen Katastrophen und 
die erschütternden Tragödien der Erschließung. Ein 
sehr empfehlenswertes Buch über dieses Tropenwunder- 
land. Dr. W. Hellmich 


Paul Woldstedt, Das Eiszeitalter. Grund- 
linien einer Geologie des Quartärs. Erster Band: Die 
allgemeinen Erscheinungen des Eiszeitalters. Zweite, 
neu bearbeitete Auflage. 374 S. mit vielen Abbildungen. 
Ferd. Enke Verlag, Stuttgart 1955. Geheftet DM 37.80, 
gebunden DM 41.— 

Ein Vierteljahrhundert lang gab P.Woldstedts 
„Eiszeitalter“ Unzähligen einen Einblick in die Pro- 
bleme der jüngsten erdgeschichtlichen Vergangenheit. 
Der Wert dieses grundlegenden Werkes aus dem Jahre 
1929 wurde erst gemindert durch seine Zweitauflage, 
deren erster Band nun vorliegt. Hier wird eine umfas- 
sende, moderne Geologie des Quartärs gegeben, die 
vielfach auf eigenen Forschungen des Verfassers grün- 
det und Zeugnis ablegt von all dem, was dieser in 
einem Menschenalter gesehen, erarbeitet, gewertet 
und zu einem Gesamtbild vereint hat. Daß dieses nicht 
mehr in einem Band gefaßt werden kann, ist allein 
bedingt durch die erfolgreiche Arbeit zahlreicher For- 
scher, die gerade in jüngster Zeit das Wissen um die 
vielschichtigen Probleme des Eiszeitalters gemehrt und 
vertieft haben. So bleibt denn der erste Band den all- 
gemeinen Erscheinungen des Eises in seinen Wirkungs- 
formen als Gletscher und Inlandeis, den Folgen der 
Vereisungen auf Klimageschehen, Wasserhaushalt und 
Sedimentbildung, dem Wechsel der Klimate, dem Wan- 


del der Pflanzen- und Tierwelt, dem Werden des Men- 
schen und seiner Kulturen vorbehalten. Kritische Wür- 
digung der möglichen Ursachen der Eiszeiten, ein 
Schriftennachweis von 18 Seiten und ein reichhaltiges 
Orts- und. Sachverzeichnis beschließen diesen Band, 
dem eine regionale Quartärgeologie der Erde als zwei- 
ter Band folgen soll. — Ein Werk, das dem Verfasser 
und darüber hinaus der deutschen Forschung zur Ehre 
gereicht! Dr. K. D. Adam 


Michael Wolgensinger, Elba. 66 Fotos 
mit 12 S. Text. Fretz & Wasmuth Verlag AG., Zürich 
1956. Ganzleinen DM 15.— 

Auf 66 Bild- und 12 Textseiten schildert ein Meister- 
photograph die Insel Elba. Die Landschaft, die Orte, 
das tägliche Leben auf einem Platz und in den engen 
Gassen, die Siesta im Schatten, die Beschäftigung der 
Bewohner, die Erinnerung an Napoleon werden in 
knappster Form lebendig und erwecken Erinnerung an 
eigene Erlebnisse im Süden oder Sehnsucht zum Besuch 
dieser kleinen Inselwelt. Dr. W. Hellmich 


KarlMenninger, Mathematik in deiner Welt. 
227 S. mit zahlreichen Zeichnungen. Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 1954. Ganzleinen DM 12.80 
Es ist ein erfreuliches Zeichen, wenn immer wieder 
versucht wird, der mit Unrecht als trocken verschrieenen 
Mathematik neue Freunde zu gewinnen. Das vorlie- 
gende Werk zeichnet sich in diesem Bemühen durch die 
Reichhaltigkeit des Inhalts und durch eine heiter be- 
schwingte Sprache aus, die es bewirkt, daß der Leser 
mit Überraschung und in guter Stimmung erkennt, wie 
vielfältig diese Wissenschaft unserem modernen Leben 
zugrunde liegt. Neben der amüsanten Belehrung aber 
schimmert überall der „mathematische Geist“ durch, 
der durch schulmäßigen Betrieb leider oft verdunkelt 
wird. Schon einige Kapitelüberschriften lassen erken- 
nen, wie hier mit frohem Mut ernste Problematik auch 
dem Laien nahegebracht werden kann. Da liest man, 
warum ein Floh kein Elefant sein kann, man wandelt 
in Pfirsichgärten und bestaunt die kunstvollen Bienen- 
waben, man lernt genormte Nägel und die DIN-For- 
mate verstehen, man reist auf verdrehten Gürteln um- 
her und lernt denkende Fäden und Papierstreifen ken- 
nen, man hört von Glühbirnen und falschen Brötchen, 
tippt im Toto und spielt in Monte Carlo! So werden 
alle Freude an der Lektüre haben, insbesondere die- 
jenigen, die an sich schon beruflich am Rande der Ma- 
thematik arbeiten. Das Buch kann jedem wärmstens 
empfohlen werden, der den Wunsch in sich trägt, tiefer 
in das Netzwerk zu schauen, das unser heutiges Leben 
mathematisch durchdringt. Die Jugend wird ihre helle 
Freude an dieser Art der Darstellung haben. 
Ob.Stud.Dir. a. D. Wilh. Wenk 


Louis D. G. Joos, Durch die Sahara zum Kongo. 
Erlebnisse und Bilder von gestern und heute. 166 S. mit 
18 Aufnahmen auf Tafeln und einer Karte. Verlag Her- 
der, Freiburg 1955. Leinen DM 9.80 

Der landerfahrene Journalist und Rundfunkreporter 
schildert eine Autoreise von Algier durch die Sahara 
über das Hoggarbergland nach Kano und von da nach 
Fort Lamy, nahe dem Tschadsee. Das ist „„kein Wochen- 
endausflug“, das ist ein ständiges Sichbewähren gegen 
eine unbarmherzige und doch in ihrer Großartigkeit 
faszinierende Natur. Immer wieder haben europäische 
Forscher in vergangenen Jahrzehnten, als die Wüste 
noch nicht „pazifiziert“ war, das gleiche Wagnis auf sich 
genommen. Ihre Taten erweckt Joos wieder, indem er 
alte Quellen geschickt in seine farbige Reiseschilderung 
einblendet. Gute Fotos sind auf Tafeln beigegeben. 

Dr. H. Schiffers 


W. Trappmann und H. Zeuner, Kleiner 
Ratgeber über Pflanzenschutzmittel (Arbeiten der Deut- 
schen Landwirtschafts-Gesellschaft, Bd. 26). 100 S. DLG- 
Verlags-GmbH. Frankfurt/M.-Niedenau 48 1954. Brosch. 
DM 2.20, für Mitglieder der DLG bei Direktbezug vom 
DLG-Verlag DM 1.65 

In dem Büchlein wird die fast unübersehbare Zahl 
der Pflanzenschutzmittel besprochen. Durch die Zu- 
sammenfassung der Mittel in Wirkstoffgruppen ist trotz 
aller Schwierigkeiten ein hohes Maß von Übersicht- 
lichkeit erreicht worden. Der Leser findet in knapper 
Form alles Wichtige über die chemische Zusammen- 
setzung, die Wirkungsweise, die Giftigkeit, die Bienen- 
gefährlichkeit, über die zur Bekämpfung der wichtig- 





Spielen Sie gern Architekt 2 


Natürlich wollen Sie sich mit Ihrer Wohnung den indi- 
viduellen Rahmen für Ihr Leben schaffen! Atmosphäre 
sollen die Räume haben und aussagen, daß hier ein 
moderner, aufgescnlossener Mensch anzutreffen ist. 
Richten Sie Ihre Augen zuerst auf die Ausstattung der 
vier Wände — denn sie sind der Hintergrund für Ihre 
Person, für Ihr ganzes häusliches Glück! Lernen Sie 
bei Architekten, wie man vorhandene Räume indivi- 
duell auf die Persönlichkeit abstimmt! Wichtig sind 
schöne, moderne Tapeten. Sie bestimmen nämlich wie 
der einzelne Gegenstand, ja, wie Sie selbst in den 
Räumen wirken. Tapeten vermögen viel, sie helfen 
mit, daß ein Mensch sich von seiner Umgebung ab- 
hebt und entsprechend beachtet wird! 
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sten Krankheiten und Schädlinge am besten geeigneten 
Mittel, über die Unkrautbekämpfungs- und Holzschutz- 
mittel sowie über die zur Ausbringung der Pflanzen- 
schutzmittel geeigneten Geräte. Diese begrüßenswerte 
Schrift kann allen Interessenten sehr empfohlen werden. 

4 Dr. Hans Steiner 


Clemens Maas, Das Buch der Vögel. Eine 
Darstellung unserer volkstümlichsten Vogelarten in 
Wort und Bild. 112 S. mit vielen Abb. Verlagsanstalt, 
Rheinhausen 1954. Geb. DM 3.90 

Das Buch nimmt sich entschieden zu viel vor. Sein 
Wert liegt in der Schilderung der Beziehungen zwischen 
Brauchtum und Vogelwelt, der Herkunft der volkstüm- 
lichen Vogelnamen, in der Nennung von Sprichwörtern, 
die sich auf Vögel beziehen. Als Bestimmungsbuch ist 
es nicht geeignet, und die biologischen Hinweise ent- 
halten reichlich Ungenauigkeiten und Irrtümer. Z. B.: 
„Der Specht“ sucht nicht Ameisenhaufen auf und frißt 
Nadelholzsamen, sondern die eine Spechtart tut dies, 
die andere jenes. Nicht „die Drosseln“ zerschlagen 
Schneckenhäuschen, sondern die Singdrossel. „Drossel“ 
als Bildunterschrift ist nicht möglich. Die Bachstelze 
dürfte kaum „in Gebüschen“ oder „in Höhlungen auf 
den Äckern“ brüten. Eine Neuauflage sollte sich auf die 
Gebiete beschränken, die das besondere Anliegen des 
Autors sind. Dr. H. Löhrl 


Hans Leuenberger, Ukraine, Land der 
schwarzen Erde; Ren& Gardi, Spitzbergen, Land 
der kühlen Küste (Band 2 u. 3 der Reihe: Das Offene 
Fenster). Jeder Band 16—20 S. Text, mit 32 ganzseitigen 
Kupfertiefdruckbildern. Verlag Haupt u. Katzmann KG., 
Tübingen. Kart. DM 3.80 

Von beiden Monographien darf man angesichts des 
beschränkten Raumes nicht die Inhaltsfülle eines dick- 
leibigen Werkes erwarten. Eine wichtige und wirkungs- 
volle Ergänzung des Textes bilden die gut ausgewählten 
und gut zusammengestellten Aufnahmen. Besonders die 
Darstellung der Ukraine konnte nur ein Abriß werden. 
Dabei gelang es dem Verf., die wesentlichen Gesichts- 
punkte hervorzuheben und ein abgerundetes Bild zu 
liefern. Zudem trägt er in gefälliger Form vor. Von den 
Aufnahmen sind einige in ihrer Wiedergabe heutiger 
Wirtschaftsformen höchst interessant. Über Spitzbergen 
ist alles gesagt, was ein breiterer Leserkreis wissen 
möchte und wohl auch wissen muß, von der Landes- 
natur bis zu dem Lebensgefühl der wenigen Einwohner 
und der politischen Problematik der Inselgruppe, auf 
der Ost und West neutralisiert und friedlich nebenein- 
ander auskommen. Auch dieses Buch liest man mit 
Gewinn und Freude, wozu das reiche Aufnahmen- 
material erheblich beiträgt. Dr. W. Böckler 


EwaldSchild, Praktische Mikroskopie. 3., neu- 
bearbeitete und erweiterte Auflage. 238 S. mit 122 Abb. 
im Text und auf 19 Bildtafeln. Verlag Wilhelm Maud- 
rich, Wien 1955. Ganzleinen DM 24.— 

Unter den zahlreichen Anleitungsbüchern für Mikro- 
skopiker fällt dieses angenehm auf. Es ist vielseitig und 
exakt. Besonders eingehend werden behandelt: Optik 
und Bau von Mikroskopen, besondere mikroskopische 
Verfahren (z. B. Reliefbeleuchtung, Dunkelfeld- und 
Fluoreszenzmikroskopie), Mikrophotographie und die 
verschiedensten Färbe- und Präparationsverfahren. Auf 
die medizinisch-diagnostischen Untersuchungsverfahren 
wurde besonderer Wert gelegt. H.-]. Reinig 


W. Schmidtu. E. Baier, Lehrbuch der Mi- 
neralogie. Zweite, verbesserte Aufl. 376 S. mit 302 Figu- 
ren und 1 Farbtafel. Birkhäuser Verlag, Basel 1955. 
DM 35.— 

Neben den ausführlicheren Werken von Klockmann- 
Ramdohr, Niggli und Correns kann dieses erstmals 1935 
und nun in 2., umgearbeiteter, auf den neuesten Stand 
gebrachter Auflage erschienene Lehrbuch doch seine 
Rolle spielen. Zur Einführung scheint es besonders 
deshalb geeignet, weil es die heute so wichtige all- 
gemeine Mineralogie, besonders nach der physikalischen 
Seite hin, nicht zu kurz und verständlich abhandelt. Die 
kristallographische Formenlehre ist gegen früher er- 
weitert worden, aber doch noch etwas knapp behandelt. 
Die spezielle Mineralogie, eingeleitet durch einen Ab- 
schnitt über Geochemie und Paragenesenlehre, ist so ge- 
halten, daß sie sich, gerade auch für Studierende der 
Nebenfächer, etwa Petrographen oder Geologen, gut 
eignet. x Dr. C. Beringer f 
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Theo Kühlein, Algebra I. Die Buchstaben- 
rechnung und die höheren Rechnungsarten (Mentor- 
Repetitorien Bd. 22). 141 S. mit vielen Abbildungen. 
Algebra II. Die quadratischen Gleichungen und die 
Reihen (Mentor-Repetitorien Bd. 23). 97 S. mit vielen 
Abbildungen. Mentor-Verlag GmbH., Berlin-Schöneberg 
1954. Jeder Band brosch. DM 3.— 


Die elementare Algebra findet sich in diesen Men- 
tor-Bändchen in die Abschnitte Grundrechnungsarten 
(mit allgemeinen Zahlen, also Buchstaben), höhere Re- 
chenarten (Potenzieren, Wurzelziehen, Logarithmieren), 
quadratische Gleichungen und Reihen gegliedert. Dar- 
stellung und Formulierung sind übersichtlich und klar, 
die Lehrsätze sind durch fetten Druck hervorgehoben. 
Überall aber ist nicht nur das zur Wiederholung die- 
nende Gerüst des Wesentlichen allein geboten, sondern 
durchgehend ist die Darstellung methodisch und be- 
weisend, also begründend, durchgeführt, so daß die 
Bändchen auch für den Selbstunterricht warm empfoh- 
len werden können, zumal eine ausreichende Anzahl 
durchgerechneter Beispiele die Eigentätigkeit anregen 
und so zur Beherrschung des Stoffes und der Methoden 
führen kann. Geometrische Veranschaulichungen und 
graphische Methoden unterstützen die Darbietung in 
erfreulicher Weise. Ob.Stud.Dir. a. D. Wilh. Wenk 


PaulM.Pflier, Elektrische Messung mechani- 
scher Größen. 4., neubearbeitete Aufl. VIII u. 276 S. 
mit 349 Abb. Springer Verlag, Berlin-Göttingen-Heidel- 
berg 1956. Ganzleinen DM 33.— 


In diesem Buch wird ein wichtiges Gebiet behan- 
delt, das nicht nur Techniker oder Physiker, sondern 
auch Naturforscher (z. B. Zoologen, Biologen und Bota- 
niker) interessiert: Das Messen mechanischer Größen auf 
elektrischer (heute vorzugsweise elektronischer) Grund- 
lage, mit deren Hilfe eine weitgehende Verfeinerung 
der Methoden möglich ist. Beschrieben werden in ein- 
zelnen, systematisch gegliederten Abschnitten die Vor- 
züge der Verfahren, die Meßwerke, die Energieumfor- 
mer der mechanischen in elektrische Größen, die phy- 
sikalischen Zusammenhänge usw. Besonders interessant 
ist die Besprechung der Meßverfahren an sich, die der 
Verfasser in Längenmessungen, Kraftmessungen, Ge- 
schwindigkeitsmessungen, Beschleunigungs-, Schwin- 
gungs- und Erschütterungsmessungen sowie in Zeitmes- 
sungen aufteilt. Schon daraus ergibt sich die Vielfalt der 
Anwendungen für jeden nur denkbaren naturwissen- 
schaftlichen Zweig. Ein sehr umfangreiches Literatur- 
und Sachregister beschließt das wertvolle Buch. 

Heinz Richter 


K. Krejei-Graf, Erdöl. Naturgeschichte eines 
Rohstoffes. Verständliche Wissenschaft Bd. 28. 2., um- 
gearbeitete Auflage. 6.—11. Tausend. 165 S. mit 32 Abb. 
Springer Verlag, Berlin-Göttingen-Heidelberg 1955. Ganz- 
leinen DM 7.80 


Der in Fachkreisen sehr geschätzte Erdölforscher 
bringt in der 2. Auflage dieses Einführungswerkes eine 
gründliche Darstellung des großen Problemkreises um 
die Entstehung des Erdöls und seiner Lagerstätten. Der 
Leser wird mit großem pädagogischem Geschick zum 
heutigen Stand der Forschung geführt. Auch die tech- 
nischen Fragen der Nutzung des Erdöls werden kurz 
gestreift. Das Werk eignet sich besonders für Freunde 
der Geologie, die sich für das praktisch so bedeutsame 
Schicksal der organischen Substanz in den Sedimenten 
interessieren. Dr. S. Müller 


H. Miehe, Taschenbuch der Botanik. Bearbeitet 
von Prof. Dr. W. Mevius. Teil I: Morphologie, Fort- 
pflanzung, Entwicklungsgeschichte, Physiologie. 16., ver- 
besserte Aufl. 287 S., 363 Abb. Georg Thieme Verlag, 
Stuttgart 1955. Kart. DM 10.50 

In dieser neuen Auflage finden die Fortschritte, die 
die Allgemeine Botanik in den letzten 6 Jahren ge- 
macht hat, ihren deutlichen Niederschlag. Dies zeigt 
sich schon äußerlich darin, daß das Werk um etwa 
30 Seiten und zahlreiche Abbildungen vermehrt wor- 
den ist. Ganze Abschnitte, vor allem bei der Stoffwech- 
sel- und Entwicklungsphysiologie, wurden umgearbei- 
tet. Im übrigen konnte die in Jahrzehnten bewährte 
Gliederung des umfangreichen Stoffs beibehalten wer- 
den. Das verwendete Papier entspricht wieder voll den 
Ansprüchen, die ein fleißiger Benützer an dieses Ta- 
schenbuch stellt. Prof. Dr. W. J. Fischer 


Hast du Töne? 


Als wir dachten: jetzt geht es 
los, — war die Aufnahme schon 
fertig! Aber daß Mutti das Photo 
so gut gelingen konnte, das liegt 


sicher auch am Film. 


Achten Sie darum auf einen gu- 
ten Film, der bei jedem Wetter 
reich moduliert und lebendig 
zeichnet — der Ihnen sorglos zu 


Ihren schönsten Photos verhilft. 





...da lohnt sich ein Zeiss Ikon Film 


Ein sehr guter Film - Zeiss Ikon Film! 
Bei hoher Lichtempfindlichkeit ist er bemerkenswert fein- 
körnig mit großem Belichtungsspielraum. 
Empfindlichkeitsstufen : 17, 23 und 25° DIN. 

Hersteller: Gevaert Photo-Producten N. V. Antwerpen. 





Zeiss Ikon Filme — wie auch die weltbekannten Zeiss Ikon Cameras — gibt es natürlich nur in führenden Fachgeschäften. 
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sie werden spröde und rissig, und 
das kann schon mit 50 Jahren an- 
fangen. Den mit Arterienverkalkung 
verbundenen Bluthohdruk kann 
manaber,wie mehrals 100 Wissenshaft- 
ler in der Literatur bestätigt haben, 
durh Knoblauh und Mistel wirksam be- 
kämpfen. Blutdrucksenkungen durch Knoblauch 
wurden zahlreich nachgewiesen, z. B. von 240 auf 
180, von 225 auf 160. (Ärztl. Rundschau.) Rechtzeitig genommen, 
können diese hilfreichen Naturmittel den Altersprozeß ver- 
hindern, indem sie Organismus und Arterien elastisch halten 
und Beschwerden, wie Kopfdruck, Ohrensausen, Schwindel, 
Schlaflosigkeit oder Wechseljahrsbeschwerden gar nicht auf- 
kommen lassen. 

Es gibt viele Knoblauchpräparate, worauf es aber ankommt, 
ist die Erhaltung des vollen Wirkungswertes von Frischdroge 
bei der Verarbeitung zur modernen Arzneiform, die bei Voll- 
wirkung den so lästigen Knoblauchgeruch aus dem Magen 
verhindert. Die Wissenschaft entdeckte ein neues Ver- 
fahren (Pat.Nr. 703976), das ermöglicht, eine Knob- 
lauchkur fast geruhlos durhzuführen. Das Präparat 
„Flasche 12'' ist das einzige Knoblaucderzeugnis, das 
nach dem Patentierten Verfahren hergestellt wird. Es 
verbindet Vollwert von Frisch-Knoblauch mit dem der Mistel 
und noch anderen pflanzlichen Wirkbestandteilen in wohlab- 
gewogener Kombination. „Flasche 12’ wird ständig auf 
seinen gleihbleibenden Wirkungswert im Medizinisch- 
Diagnostishen Institut, Bad Nauheim, kontrolliert. 


(Flasche 12) enthält 


zartgrüne Dragees 


100 Stück DM 1,90 
400 Stück DM 6,20 


in allen Apotheken 










Vademecum Deutscher Forschungsstätten. Heraus- 
geber: Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft un- 
ter Beratung der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
Bonn 1954. 458 S. (Zu beziehen vom Stifterverband, 
Essen-Bredeney, Brucker Holt 42/44) 

Das vorliegende Buch bringt eine Zusammenstellung 
sämtlicher Forschungsstätten des Bundes, der Länder, 
der Gemeinden und der Wirtschaftsverbände. Eineı 
Übersicht der Forschungsträger (S. 21-36) folgt eine 
ausführliche Aufzählung der Forschungsstätten (S. 37 
bis 321), in der alle Institute, nach 27 Sachgebieten ge- 
ordnet, mit ihren Leitern und Forschungsgebieten er- 
wähnt sind. In dem Ortsregister (S. 323—364) sind die 
Institute nach Orten zusammengefaßt. Ein Sachregister 
(S. 365—420), eine Übersicht über wissenschaftliche und 
wissenschaftsfördernde Einrichtungen einschließlich deı 
Zeitschriften (S. 421—448) sowie ein Nachtrag (S. 449 bis 
458) schließen sich an. Das Buch hat sich für Behörden, 
Institute, Bibliotheken, Verlage usw. bereits als ein 
sehr wertvolles Nachschlagewerk erwiesen. Dr. J. Hagel 


Gustav Hegi, Alpenflora. Die verbreitetsten 
Alpenpflanzen von Bayern, Österreich und der Schweiz. 
Herausgegeben von Privatdozent Dr. Hermann 
Merxmüller, Leiter der Botanischen Staatssamm- 
lung, München. 13., überarbeitete Aufl., 96 S. mit 272 
farbigen Abb. und 34 Lichtbildern auf 42 Tafeln. Carl 
Hanser Verlag, München 1956. In Leinen geb. DM 14.— 

Die neue Auflage der bestens eingeführten „Alpen- 
flora“ unterscheidet sich von ihrer Vorgängerin auf den 
ersten Blick durch zwei neue Farbtafeln (Naturschutz- 
tafel A und B) von Casparis Meisterhand, auf de- 
nen 12 geschützte Pflanzen dargestellt sind. Zwar sind 
es z. T. keine alpinen Gewächse, doch ebenfalls Be- 
wohner der Alpen, die hier genau so der Obhut des 
Wanderers anempfohlen werden müssen wie anderswo. 
Neu gemalt wurde zudem die Tafel 24 (Enziane). Er- 
freulicherweise wurde in der Kleinschreibung der Art- 
namen den Empfehlungen des Internationalen Botani- 
kerkongresses in Stockholm gefolgt. Die ‚Volksnamen 
wurden von Dr. H. Marzell überprüft und ergänzt. 
Die Alpenkarte erfüllt wohl nicht ganz ihren Zweck. 
Vielleicht könnte man bei einer Neuauflage auch daran 
denken, die immer öfter besuchten Westalpen ein- 
zubeziehen. Dr. W. F. Reinig 


von Lettow-Vorbeck, Afrika, wie ich es 
wiedersah. 84 S. mit einem Bildnis und einer Karte. 
J- F. Lehmanns Verlag, München 1955. Kart. DM 4.80 

Paul von Lettow-Vorbeck, der ehemalige Verteidi- 
ger Deutsch-Ostafrikas, unternahm auf Einladung der 
„Deutschen Illustrierten“ eine mehrmonatige Reise 
durch Afrika und besuchte dabei Südwest-, Süd- und 
Ostafrika. Aus der Schilderung seiner Begegnungen 
mit alten Bekannten vergangener Zeiten, mit noch 
lebenden Angehörigen der ehemaligen Schutztruppe, 
aber auch mit Politikern der modernen Zeit geht her- 
vor, wie ungetrübt noch heute das hohe Ansehen der 
Deutschen bei der eingeborenen Bevölkerung ist, wie 
sehr sich aber auch alle Verhältnisse verändert haben. 
Dieses kleine Buch beleuchtet schlaglichtartig die Pro- 
bleme des modernen Afrikas. Dr. W. Hellmich 


Erich Hornsmann, Der Wald. Eine Grund- 
lage unseres Daseins (Dalp-Taschenbücher Bd. 312). 
120 S., 4 Kunstdrucktafeln und Bilder im Text. Lehnen 
Verlag, München 1955. DM 2.80 

Das flüssig geschriebene Taschenbuch will einem 
großen Leserkreis den Wald nicht mit seinen einzelnen 
Pflanzenarten oder -gesellschaften, sondern als Ganzes 
nahebringen. Die ersten Kapitel sind einem Rückblick 
in die Vergangenheit gewidmet: Der Wald wie ein 
Feind (Urwald, Rodungsperioden), der Wald wie ein 
Höriger (während des hölzernen Zeitalters), der Wald 
wie ein Knecht (Jahrhundert der Monokulturen). In der 
Gegenwart ist „der Wald wie ein Freund“. Ausführlich 
beschäftigt sich der Verfasser mit dem Verhältnis „Wald 
und Landschaft“ („das Wasser ist das Blut der Land- 
schaft. Der Wald ist ihr Herz“), Wald und Wirtschaft 
(besonders Bedeutung des Holzes), Wald und Mensch 
(Seele, Körper, Kultur). Das letzte Kapitel „Beim Wald 
liegt Zukunft“ schließt mit den Worten: Unsere Hei- 
mat als Waldland ist nicht nur eine Erinnerung an die 
Vergangenheit oder eine Utopie, sondern der bestmög- 
liche Zustand für die Zukunft. — Mehrere Skizzen und 
eine Anzahl von Naturaufnahmen bilden eine gute Er- 
gänzung des Textes. Prof. Dr. W. J. Fischer 


Eduard Fischer, Olten — Dreitannenstadt 
(Schweizer Heimatbücher, Bd. 66). 20 Textseiten, 32 Tief- 
drucktafeln. Bern 1955. sfr 4.50 

Elsa Steinmann-Banchini, Schöner Malcan- 
tone (Schweizer Heimatbücher Bd. 69). 24 Textseiten, 
32 Tiefdrucktafeln. Bern 1955. sfr 4.50 

Robert Mächler, Baden (Schweizer Heimat- 
bücher, Aargauische Reihe Bd. 67). 20 Textseiten, 
32 Tiefdrucktafeln. Bern 1955. sfr 4.50 

Hans Itten, Der Alpengarten Schynige Platte 
(Berner Heimatbücher, Bd. 59). 20 S. Text, 17 Farb- 
tafeln, 16 Schwarzweißtafeln. Bern 1955. sfr 4.50 

HansSpreng, Interlaken (Berner Heimatbücher, 
Bd. 64). 56 S. mit vielen Bildern. Bern 1956. sfr 4.80 

HansMichel, Lauterbrunnen, Wengen, Mürren 
(Berner Heimatbücher, Bd. 65). 56 S. mit vielen Bildern. 
Verlag Paul Haupt, Bern 1956. sfr 4.80 

Die Schweizer Heimatbücher, herausgegeben von 
Dr. W. Laedrach, haben durchweg einen hohen 
Stand nach Inhalt, Bebilderung und Ausstattung und 
können warm empfohlen werden, zumal sie auch recht 
preiswert sind. Sie geben jeweils ein gutes geographi- 
sches Bild einer Stadt oder einer natürlichen Landschaft 
nach Geschichte, Volkstum, Architektur, Kultur und 
heutiger Bedeutung. Sie eignen sich als Geschenk, er- 
leichtern das Kennenlernen einer Landschaft und wer- 
den zur Erinnerung an Reiseerlebnisse gern mitgenom- 
men. Alle Autoren sind gute Kenner der betreffenden 
Orte oder Gebiete. 

Das Aarestädtchen Olten (Bd. 66), als Eisenbahn- 
knotenpunkt bekannt, wird uns geschichtlich, architekto- 
nisch und in seiner Verkehrsbedeutung seit alten Zeiten 
nahegebracht. Bd. 69 ist einem weltabgelegenen Winkel 
am Westende des Luganer Sees gewidmet, wo sich ein 
ursprüngliches italienisches Volkstum unverfälscht er- 
halten hat. Dieses steht in Text und Bildern daher mit 
Recht im Vordergrund, ohne daß Landschaft und Bau- 
weise vernachlässigt worden wären. Bd. 67 schildert die 
alte Bade- und Kurstadt Baden, den einstigen Mittel- 
punkt der habsburgischen Lande, den nachmaligen Tag- 
satzungsort der Eidgenossen und heutigen Schwerpunkt 
der Elektroindustrie. Bd. 59, eine Festschrift zum 25jähr. 
Bestehen des Alpengartens, macht wegen der farbigen 
Wiedergabe eines Gemäldes von Ferd. Hodler und 
der 16 prächtigen Tafeln mit Farbaufnahmen aus dem 
Alpengarten (neben 16 Schwarzweißtafeln) besondere 
Freude. Die Schynige Platte (Bd. 59) auf dem 
westlichen Ausläufer der Faulhornkette kann mit der 
Zahnradbahn von Wilderswil bei Interlaken erreicht wer- 
den. Bd. 64 ist dem berühmten Interlaken und dem 
unbegreiflich schönen Bödeli gewidmet. Kloster und 
Städtchen Interlaken, die alte Berner Bauweise, die Ent- 
wicklung des internationalen Fremdenverkehrs, die be- 
rühmten Berner Berge und Naturschutzgebiete werden 
dem Naturfreund nahegebracht. Das Volkstum ist mit 
dem Alphirtenfest von Unspunnen als einem besonders 
urtümlichen Volksfest einbezogen. Bd. 65 spinnt den 
Faden von Bd. 64 weiter und verherrlicht das Gebiet 
von Lauterbrunnen, Wengen und Mür- 
ren. Die Bilder der erhabenen Bergwelt locken wohl 
mehr noch als die übrigen Einblicke in die Herrlichkei- 
ten der Schweiz. Der Bergbauer steht unerschüttert in 
seiner Eigenständigkeit neben den bunten Bildern in- 
ternationaler Stadtmenschen und Globetrotter, die sich 
in den Hotels zusammenfinden. Prof. Dr. H. Schwenkel 


Deutschland, Mitteldeutschland und der Osten, wie 
er war. Ein Bildwerk. 136 Aufnahmen und 24 S. erläu- 
ternder Text. Einleitung von Rudolf Hagel- 
stange. Umschau-Verlag, Frankfurt a. M. 1956. Ganz- 
leinen DM 14.80 

Nur den Wenigsten, die in der Bundesrepublik woh- 
nen, ist seit 1945 ein Besuch der hinter dem Eisernen 
Vorhang liegenden deutschen Gebiete möglich gewesen. 
Wie schön diese Gebiete waren und welche kulturellen 
Werte sie noch heute bergen, wird dem Beschauer die- 
ses Bildbandes so recht bewußt. Die Bildreise beginnt 
in Thüringen, geht nach dem Harz, dann nach Sachsen, 
Schlesien, Brandenburg, Berlin, Mecklenburg, Pom- 
mern, Danzig und Ostpreußen. Ein gutes Erinnerungs- 
buch für alle, die ihre Heimat im Osten verloren haben, 
aber auch ein Buch für junge Menschen, welches ihnen 
zeigt, daß Deutschland nicht mit der Ostgrenze der Bun- 
desrepublik aufhört. Walter Widmann 


Fortsetzung auf S. *229 









Alles in Einem ... 





Platz- und arbeitsparend zusammengefaßt sind 
jetzt Waschmaschine und Wäscheschleuder in der 
idealen Waschkombination „AEG-Lavalux”. Für 
die Hausfrau bedeutet das eine Reihe zusätzlicher 
Erleichterungen bei der großen Wäsche: 

- Sie spart Zeit, denn während ein Teil der Wäsche 
in der Waschmaschine gewaschen wird, kann ein 
anderer Teil bereits geschleudert werden. Ver- 
schiedene Arbeitsgänge können zu gleicher Zeit 
bewerkstelligt werden, dank der drei voneinander 
unabhängigen Motoren, die ihre Aufgaben immer 
zuverlässig erfüllen. 

— Sie hat keine Laufereien mehr, denn durch die 
Zusammenfassung von Waschmaschine und Schleu- 
der auf engstem Raum istein weitgehend rationelles 
Arbeiten möglich. Beim Waschen mit AEG-Wasch- 
maschinen entstehen weder Spritzwasser noch 
Wrasen, so daß unbesorgt in der Wohnung ge- 
waschen werden kann. 


Wie bei der AEG-Standard-Waschmaschine bringt ein 
Wellenrad Lauge und Wäsche in wirbelnde Bewegung. 
Trotz gründlicher Reinigungswirkung wird die Wäsche 
dabei viel schonender behandelt als früher. 

Mit dem rechten Teil der „AEG-Lavalux”, der Wäsche- 
schleuder, schonen Sie sich und Ihre Wäsche. In wenigen 
Minuten ist die Wäsche so weit vorgetrocknet, daß Sie. 
von Wetter und Trockenboden fast unabhängig werden, 
Mit der eingebauten Laugenpumpe kann die ausge- 
schleuderte Lauge sowohl in den Waschbehälter zurück 
als auch aus der Schleuder oder dem Waschbehälter in 
einen Abfluß gepumpt werden. Hiedurch ist gewähr- 
leistet, daß der Fußboden vollkommen trocken bleibt. 


Auch für Ihren Haushalt gilt: 
Rationalisieren durch Kombinie- 
ren! Ihr Fachhändler berät Sie 
und zeigt Ihnen gern die vielen 
Vorzüge der Waschkombination 
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ALLGEMEINE ELEKTRICITATS - GESELLSCHAFT 




























































KODACHROME farbtreu wieein 
Kodak Farbfilm. Projektionsfertige 
Rahmung: deshalb keine Mehr- 
kosten für Rähmchen! Zuverlässige 
Emulsion: daher höchste Wirtschaft- 
lichkeit für DM 13.95 (20 Farbauf- 
nahmen).Noch preiswerter ist die 
beliebte 36er Patrone zu DM 21.— 


100 Grad Kälte 






vertragen Enten und Gänse - ohne „Gänsehaut“. 
Ihre erstaunliche Widerstandsfähigkeit erklärt sich 
aus der nervösen Wärmeregulierung und dem 
besonders hohen Stoffwechsel ihres Organismus - 
Wunder der Natur. 

Wunder der Präzision — Kodak RETINA Ib. Die 
ausgereifte Konstruktion ermöglicht ihre denkbar 
einfache Handhabung und hat den Namen dieser 
Camera mitihrem umfassenden Zubehörsystem zu 
einem Wertbegriff für Präzision und Leistung ge- 
macht. Das ist der Steckbrief der RETINA Ib: 


Lichtstarkes 4 linsiges Objektiv 
1:2,8/50 mm mit Präzisions- 
Schneckengangeinstellung des 
gesamten Linsensystems 
Lichtwertverschluß bis zur 1/500 Sek. 
mit Zeit-Blende-Kupplung 
Leuchtrahmensucher für souveräne 
Erfassung des Bildfeldes 
Vollsynchronisation 

Schnellaufzug 
Selbstauslöser 


R1ıOS 


RETINA Ib 
RETINA Polafilter 


DM 198. — 
DM 45.— 


KODAK AG. STUTTGART-WANGEN 


Fordern Sie bei Ihrem Fachhändler oder bei uns die Broschüre „Die RETINA und ihr System’an. 
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Wandernde Trapphähne. Das Bild zeigt einen Ausschnitt aus einer Herde von mehr als 30 Tieren. 


Der „Dentsche Vogel Strauß“ 


Von Wolfgang Gewalt 


Wenn von den größten Vögeln Europas die Rede ist, pflegen die meisten Menschen zunächst 
an Kranich oder Höckerschwan, vielleicht auch an Auerhahn oder Seeadler zu denken; von einem 
Geflügel, das „Großtrappe“ heißt, haben gewöhnlich nur wenige etwas gehört. 

Der bekannte Ornithologe Oskar Heinroth schrieb schon vor einem halben Menschenalter, 
daß dieser Vogel bei uns für die meisten Menschen mit dem Nimbus des geradezu Sagenhaft- 
Seltenen umgeben sei, und tatsächlich gibt es selbst unter Vogelkundigen und Jägern nicht gar so 
viele, die dies prachtvolle Wild zu Gesicht bekamen. Ein „volkstümliches“ Tier ist unsere Groß- 
trappe nicht einmal in ihren Brutgebieten geworden. 

Scheint es aber nicht wie ein Wunder, daß noch heute mitten in Deutschland Scharen von Rie- 
senvögeln einherziehen, die an Gewicht nicht nur Kranich und Adler übertreffen, sondern zum 
schwersten flugfähigen Getier der ganzen Erde gehören? Trapphähne von 12, 15 oder 16 kg sind 
keine Ausnahmen; ja, in der Tschechoslowakei wurden vor einiger Zeit sogar zwei Hähne von 20 
und ei erlegt! Man denke zum Vergleich nur daran, daß ein Reh im Durchschnitt kaum schwe- 
rer wird. 

Es ist ein einzigartiges, unvergeßliches Bild, einen Trupp dieser wunderbaren Geschöpfe über 
die heimatliche Feldmark schreiten zu sehen, ein Bild, bei dessen Anblick man sich eher in tropi- 
sche Savannen oder in ein anderes Zeitalter versetzt fühlt. Die Großtrappen haben in ihrer Er- 
scheinung etwas auffallend „Straußenartiges“. Ihm verdanken sie wohl zusammen mit ihrer statt- 
lichen Größe ihren alten schwedischen Namen „europeisk struts“. Systematisch stehen sie zu den 
Straußvögeln freilich in keiner Beziehung, sondern gehören zur besonderen Familie der Otididae, 
der Trappen, die nach unseren heutigen Vorstellungen mit den Rallen, Kranichen und Regen- 
pfeifervögeln verwandt sind. Die oft geäußerte Meinung, die Großtrappe sei „unser größter 





Trapphähne während der Mittagsruhe. Deutlich erkennt man bei zwei Hähnen die Bartfedern. 
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Die unscheinbaren Hennen erreichen höchstens ein Drittel des Ge- 
wichts der Trapphähne. Das ist einer der größten gewichtsmäßigen 
Unterschiede, die es zwischen den Geschlechtern einer Vogelart gibt. 


Hühnervogel“ oder ein „Übergang“ zwischen 
Hühnern und Stelzvögeln, ist daher falsch. 

In Afrika, das die meisten der etwa 25 bis 
heute bekanntgewordenen Trappenarten beher- 
bergt, scheint das Verbreitungszentrum dieser 
Familie zu liegen; nur wenige Arten finden sich 
in Europa und Asien, eine einzige in Australien. 
Alle Trappen sind Steppenbewohner, die nur 
die weitgehend baumfreien, trockenen Grasland- 
und Halbwüstengebiete besiedeln. Auch unsere 
Großtrappe ist solch ein Steppenbewohner. Er 
konnte daher in Deutschland erst dann eine grö- 
Bere Verbreitung finden, als 
die Wälder gerodet und in 
Ödland und „Kultursteppe*“ . 
geeigneteLebensräumeen- 
standen waren. So ist der 
Vogel bei uns Kulturfolger, 
ohne sich allerdings dem ; 
Menschen irgendwie ange- j . 
schlossen zu haben. Er fin- 
det sich heute in Deutsch- 
land so gut wie ausschließ- 
lich auf dem von Menschen- 
hand kultivierten Wiesen- 
und Ackerland, und zwar 
nur dort, wo es genügend 
Ausdehnung besitzt und 
möglichst eben, baumarm, 
trocken und einsam ist; wal- 
diges und bergiges Gelände 
wird streng gemieden. Die- 
sen Ansprüchen werden die 
AckerbaugebietePommerns, 
Sachsen-Anhalts und vor 
allem der Mark Branden- 
burg am besten gerecht, wo- 
bei die letzte als unser trap- 
penreichstes Gebiet über- 
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haupt gilt. Zu Beginn des Krieges 
hatte die Mark einen Trappen- 
bestand von mehreren tausend 
Stück, der sich nur zum Teil in 
erfreulichem Umfang erhalten zu 
haben scheint. Am günstigsten lie- 
gen die Verhältnisse in einigen 
großen, trockengelegten Luchen, 
die mit ihren ausgedehnten Wie- 
senflächen den Trappen gute Le- 
bensmöglichkeiten bieten. Je wei- 
ter aber auch dort die Parzellie- 
rung, der Siedlungsbau und die 
Beunruhigungen durch eine in- 
tensivierte Landwirtschaft voran- 
schreiten, desto größer wird die 
Gefahr, das stattlichste Naturdenk- 
mal unserer Vogelwelt endgültig 
zu verlieren. — Auf Rieselfeldern 
und Ackerbreiten zieht die scheue 
Großtrappe noch heute stellen- 
weise dicht an den Vorortsgrenzen 
Berlins dahin, selbst über die Stra- 
ßen der alten Reichshauptstadt hat 
man die mächtigen Vögel schon 
fliegen sehen. Das darf aber nicht 
vergessen lassen, daß mit jedem Schälpflug, je- 
dem neuen Drahtzaun und jedem neuen Haus 
die Bedrohung ihres Lebensraumes und damit 
ihrer Existenz zunimmt; denn nur auf ungestör- 
ten und unzerschnittenen Flächen kann dieser 
Vogel sein Fortkommen finden. 

Aus England und Frankreich ist die Groß- 
trappe seit etwa 100 Jahren verschwunden, 
längst auch aus dem einstmals von ihr bewohn- 
ten Südschweden. Dagegen hat sie sich auf den 
warmen Ebenen der Iberischen Halbinsel bis 
heute erhalten, und die ungarische Puszta gilt 








Die Hennen verstehen sich auch in spärlicher Vegetation ausgezeichnet zu 
drücken. Auch die Nester werden meist nur zufällig gefunden. 


als eines der großtrappenreichsten 
Gebiete der Erde. 

Die heimischen Trappen sind 
recht standorttreu; sie entfernen 
sich im Winter nur in kleinem 
Umkreis von ihren alten Nistorten. 
Je weiter aber ihre Brutheimat im 
Osten liegt, desto mehr neigen 
auch diese Vögel zu ausgedehnten 
Massenzügen. In großen Flügen 
durchqueren sie so die Kirgisen- 
steppe und die wärmeren Ebenen 
Rußlands, und die Scharen der 
Otis tarda dybowskii — der Un- 
terart, die unsere Großtrappe etwa 
vom Altai bis Ostasien vertritt — 
bilden ein alljährlich wiederkeh- 
rendes Ereignis, von den eingebo- 
renen Jägern ebenso erwartet wie 
bei uns die Heere der ziehenden 
Wildgänse. 

Dem Leben im flachen, trocke- 
nen Grasland ist die Großtrappe 
hervorragend angepaßt. Ihr step- 
penfarbenes, rostgelbes, schwarz- 
gewelltes Gefieder, das sie auf un- 
serer frühlingsgrünen Saat biswei- 
len so bunt erscheinen läßt, ver- 
schwindet im Dürrgras in ganz 
überraschender Weise. Die kräfti- 
gen, kurzzehigen Füße sind Lauf- 
werkzeuge, mit denen der schwere 
Vogel sein weites Revier mühe- 
los durcheilt. Durch das Fehlen der 
Hinterzehe ähneln die Füße sehr 
jenen so vorzüglicher Läufer, wie 
die Emus es sind. Die Fährte mit 
den drei kurzen, daumenstarken 
Gliedern ist unverkennbar. Niemals suchen 
die Großtrappen sich etwa in Gehölzen, Ge- 
büsch oder Bodenmulden zu verbergen; ihr 
Schutz ist gerade die Offenheit und Kahlheit des 
Geländes, die fast jede unbemerkte Annäherung 
an die wachsamen Vögel unmöglich macht. Ihre 
Scheu und Vorsicht ist außerordentlich groß. 
Selbst bei der mittäglichen Ruhe, welche die 
Tiere an heißen Sommertagen gern auf abgele- 
genen Wiesenbreiten zubringen, fährt der Kopf 
mit den großen Augen fortgesetzt in die Höhe, 
um Umschau zu halten. Ihre Fluchtdistanz — 
also die Entfernung, auf die sie vor dem nahen- 
den Menschen flüchtig werden — nennt Hedi- 
ger mit 500 m eine der größten im Tierreich. 

Die Schwierigkeit, in die Nähe freilebender 
Großtrappen zu gelangen, hat die Jäger schon 
im Mittelalter allerlei Listen und Hilfsmittel er- 
sinnen lassen. Auf zweigbesteckten Wagen oder 
im Schutz transportabler Schirme, welche die 
Form weidenden Viehs zeigten, versuchte man, 
sich den scheuen Vögeln auf Schußweite zu 
nähern. Später erfand man die „Trappenbüchse“, 
eine Art fahrbarer Mitrailleuse, mit deren zahl- 
reichen nebeneinander befestigten Büchsenläu- 
fen, die sich zu gleicher Zeit abfeuern ließen, 
auch auf größere Entfernung eine Wirkung zu 















































Der Trapphahn erreicht ein Gewicht von etwa 15 kg. 


erzielen war. Eine bemerkenswerte Methode hat 
sich in Ostasien bis in unsere Zeit erhalten: 
Dort führt man zur Trappenjagd eine Büchse, 
die mit ihrer Lauflänge von etwa 3% m freilich 
schon mehr einem kleinen Langrohrgeschütz als 
einem Jagdgewehr gleichkommt! Das Monstrum 
lagert in einer auf einem Pferdefuhrwerk an- 
gebrachten Gabel und mag wohl geeignet sein, 
auch auf die übliche Trappendistanz einen Schuß 
anzubringen. 

Es ist verständlich, daß ein Vogel, der sich 
so abseits zu halten versteht, trotz seiner Größe 
und an sich offener Lebensweise vor dem Or- 
nithologen noch manches Rätsel bewahrt hat. 

Den größten Teil des Jahres leben unsere 
Trappen in Herden zusammen, die im Winter 
ansehnliche Kopfzahlen erreichen können. Meist 
bilden die Hähne besondere Trupps, die ge- 
wöhnlich als „Junggesellenherden“ bezeichnet 
werden; tatsächlich sind darin aber nicht nur 
junge, noch nicht geschlechtsreife Männchen, 
sondern auch vollerwachsene, alte Hähne ver- 
treten. 

Viel verborgener leben die unscheinbaren 
Hennen. Sie sind wahre Zwerge gegenüber ihren 
Männern; denn sie bringen es höchstens auf ein 
Drittel des durchschnittlichen Hahnengewichtes. 
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Es ist das einer der größten gewichtsmäßigen 
Unterschiede, die es zwischen den beiden Ge- 
schlechtern einer Vogelart gibt, und das ein- 
gangs über den größten Vogel Europas Gesagte 
gilt daher ausschließlich für die männlichen 
Trappen. Das Gefieder der Hennen ist unauf- 
fälliger als das der Hähne; vor allem fehlt ihnen 
das rostrote Kropfband sowie der Bart aus wei- 
ßen, zerschlissenen Federn an der Schnabel- 
wurzel. Bei jungen Trapphähnen besteht die- 
ser Bart nur aus wenigen kurzen Strahlen; mit 
fortschreitendem Alter entwickelt er sich schließ- 
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tigen Schlägen der über zwei Meter klafternden 
Schwingen über den Wiesen dahinziehen. Und 
eines morgens leuchten dann aus dem Früh- 
nebel seltsame, riesige, weiße Blumen: Die Trap- 
penbalz hat begonnen! Dies ist ein Schauspiel 
von schwer zu beschreibender Großartigkeit: 
Wo eben noch das gelbbraune Gefieder eines 
Hahnes vor dem frühlingsgrauen Acker ver- 
schwimmen wollte, wächst plötzlich ein schim- 
mernd weißer Federhaufen empor. Minuten- 
lang dreht er sich zitternd im Kreise, gleitet 
hierhin und dorthin und fällt dann in Augen- 





Die Trappenbalz ist ein Schauspiel von einzigartiger Großartigkeit. Fast jede einzelne Feder wird so gewen- 
det und gedreht, daß man nur noch einen einzigen Dunenberg vor sich sieht. Die Bilder zeigen nur den 


Beginn dieser Verwandlung. 


lich zu einem kräftigen, spannenlangen Bündel. 
Die Bartfedern werden jeden Herbst abgewor- 
fen und zum Frühjahr hin erneuert. 

Den Tag verbringen die Trappen großen- 
teils mit geruhsamen Weidegängen, auf denen 
die Hähne vor allem Grünzeug, wie Klee, Lö- 
wenzahn und Gras, von Feldfrüchten besonders 
gern Rapsblüten und -blätter aufnehmen. Bei 
den Hennen ist der Anteil animalischer Kost — 
Käfer, Heuschrecken usw. — größer, so daß 
ihre Futtersuche mehr den Charakter von Pirsch- 
gängen hat. Großtrappen sind eifrige Mäuse- 
jäger, die an geeigneten Stellen rasch reiche 
Beute machen; in der Gefangenschaft verzehrt 
ein einzelner Vogel an einem Tage mühelos 30 
bis 40 Mäuse. 

Etwa im März beginnen die Trappen un- 
ruhig zu werden. Die Winterheere haben sich 
aufgelöst, und häufig sieht man jetzt die Vögel 
in kleinen Trupps umherwandern oder mit kräf- 
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blicksschnelle zusammen — ein Großtrappen- 
hahn, der den Hennen auf diese Weise über 
Tausende von Metern hinweg seine Paarungs- 
bereitschaft anzeigt. Die Art, in der der Vogel 
bei dieser „Schaubalz“ den Schwanz und die 
Flügel, ja fast jede einzelne Feder so wendet 
und dreht, daß man plötzlich nur noch einen 
einzigen weißen Dunenberg vor sich sieht, ist so 
verwickelt, daß darüber lange Zeit falsche Vor- 
stellungen herrschten; wird doch das Bild noch 
dadurch verwirrender, daß der balzende Trapp- 
hahn einen häutigen Kehlsack voll Luft pumpt, 
der den Hals auf mehr als Fußballgröße an- 
schwellen läßt, während der gespreizte Bart wie 
ein Paar Hörner über dem auf den Nacken zu- 
rückgelegten Kopf steht. Erst die Beobachtungen 
von Georg E. F. Schulz, H. F. Moody und 
später besonders von Horst Siewert haben über 
diese Vorgänge Klarheit geschaffen; immer noch 
aber findet man in Dermoplastiken und in der 
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Bildenden Kunst „Balzende Trapphähne“, die — 
radschlagend und flügelschleifend — in keiner 
Weise der Wirklichkeit ähneln. 

Nachdem man die Großtrappen früher für 
paarig lebende Vögel hielt, gelten sie heute als 
unehig. Die Wahrheit scheint in der Mitte zu 
liegen, indem sich der Trapphahn zwar in kei- 
ner Weise am Brutgeschäft beteiligt, anderer- 
seits aber auch nicht etwa nach Birkhahnart 


. wahllos jede Henne annimmt, sondern — zu- 


mindest nach Brutbeginn — nur für eine be- 
stimmte Zahl von Weibchen da ist, die er mit 
gewisser Regelmäßigkeit aufsucht. 

Das Nest der Trappe, eine flache, kaum ge- 
polsterte Mulde, wird mitten in Kornfeldern 
oder Wiesenflächen angelegt; vom Menschen ist 
es gewöhnlich nur durch Zufall zu finden, da 
sich die brütende Henne auch in spärlicher Ve- 
getation hervorragend zu drücken versteht. Die 
2 oder 3 Eier sind von grüngrauer Färbung; die 
Brutdauer beträgt ungefähr 31/;, Wochen. 

Auffallend ist ein langgezogenes, klagendes 
Pfeifen, mit dem sich die Küken schon Tage vor 
dem Ausschlüpfen hören lassen. Die erwachse- 
nen Trappen sind dagegen wenig stimmbegabt. 
Mit den überdicken Beinen und dem dunkel- 
fleckigen Dunenkleid sind die Trappenjungen 
in den ersten Wochen sehr niedliche, aber für 
Nestflüchter recht unbeholfene Vogelkinder, die 
von der Alten lange Zeit geführt und gefüttert 
werden müssen. 

Leider fällt ein großer Teil der Trappen- 
bruten der Mähmaschine zum Opfer, und die 
geringe Eierzahl sowie die Tatsache, daß Groß- 
trappen erst mit 4 oder 5 Jahren geschlechtsreif 
werden, tragen dazu bei, daß die jährliche 
Vermehrungsquote dieser einzigartigen Tiere 
nur sehr gering ist. Es wird mancher Mühe und 
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Die 2—3 Eier der Trapphennen sind von grüngrauer Färbung. Die Kücken — 
hier ist gerade das erste geschlüpft — lassen schon vor dem Ausschlüpfen 


ein langgezogenes Pfeifen hören. 
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Die Kücken sind in den ersten Wochen recht un- 
beholfen; sie müssen lange Zeit von der Alten ge- 
führt und gefüttert werden. Alle Aufn. vom Verf. 





viel guten Willens bedürfen, wenn uns der 
„Deutsche Vogel Strauß“ erhalten bleiben soll. 
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Großskönige in Südostafrika 












Einflusses ist dieses groteske Bild nicht ganz 
falsch; die Negerkönige waren aber dennoch 









Ines, es Üomen . Herren über Leben und Tod von unzähligen 
üs Terras %0?)onomota- Untertanen, und oft befehligten sie Armeen von 





Zehntausenden von Bogenschützen, Nahkämp- 
fern und anderen Kriegern! An ihren Höfen war 
ein wohlausgebildetes Zeremoniell gebräuchlich, 
das die weißen Forscher in Erstaunen versetzte. 

Das größte und bedeutendste der südost- 
afrikanischen Negerkönigreiche war das des 
Monomotapa, des Großkönigs des Makaranga- 
Volkes. Nach überschlagsmäßiger Schätzung 
umfaßte es zur Zeit seiner größten Ausdehnung 
(samt den Vasallenstaaten, die sich später ab- 
sonderten) eine Fläche von etwa 400 000 km? 
(Deutschland in den Grenzen von 1937 umfaßte 
470 700 km?) und ungefähr 3 Millionen Ein- 
wohner! Das eigentliche Kerngebiet des riesigen 
Reiches besaß allerdings nur etwa ein Viertel 
dieser Größe. Wie war es zur Gründung dieses 
erstaunlichen Staatengebildes gekommen? 

Als um etwa 700 n. Chr. die ersten Bantu- 
scharen südwärts über den Sambesi vorstießen 
































Links: Umzeichnung einer alten portugiesischen 
Karte des Monomotapa-Reiches. — Unten: Das Mo- 
nomotapa-Reich umfaßte zur Zeit seiner größten 
Ausdehnung etwa 400 000 km?. 














Bevor die europäischen Ko- 
lonialmächte die Regierungs- 
gewalt an sich gerissen hatten, 
bestanden im heutigen Süd- 
rhodesien und in Mosambik 
große Negerreiche, die nicht 
nur von Stammeshäuptlingen, 
sondern (im kulturhistorisch- 
völkerkundlichen Sinne) von 
Königen regiert wurden. Diese 
besaßen nämlich eine dyna- 
stisch erbliche Befehlsgewalt, 
die religiös-magisch fundiert 
war. Aus diesem Grunde wa- 
ren sie mit vielen sehr weit- 
gehenden Sonderrechten aus- 
gestattet und genossen oft fast 
göttliche Verehrung. 

Wir Europäer sind es ge- 
wohnt, beim Nennen der Be- 
zeichnung „Negerkönig“ über- 
legen zu lächeln und uns einen 
barfuß gehenden, phantastisch 
herausgeputzten Potentaten mit 
Zylinderhut und Opernglas 
vorzustellen, wie ihn die Zeich- 
ner der Witzblätter darstellen. 
Für die Zeit des europäischen 
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KARTE DES MONOMOTAPA-REICHES n. RN. HALL 
(ABGEÄNDERT). 

— GRENZE DES REICHES ZUR ZEIT SEINER 
GROSSTEN AUSDEHNUNG UM 1100.n.Chr. 
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Nicht nur Südrhodesien, auch Mosambik (Portugiesisch-Ostafrika) birgt noch viele fast unbekannte Hinter- 
lassenschaften der Simbabwe-Kultur. Von Gras und Gestrüpp überwachsene Mauerreste eines Hügelforts 


am Rio Inhakangara 


und in bisher von „gelben Völkern“ (Busch- 
männern und Hottentotten) bewohntes Gebiet 
eindrangen, kamen sie auch bald in ein altes 
Einflußgebiet verschiedener Hochkulturen. Die 
reichen Goldquarzgänge in den Gesteinen des 
heutigen Südrhodesien hatten schon früh — 
wahrscheinlich schon Jahrhunderte vor Christi 
Geburt — fremde Erzsucher in dieses Land ge- 
lockt. Ob sich hier, wie Carl Peters vermutete, 
das biblische Goldland Ophir befunden hat, ist 
zwar fraglich; jedenfalls aber scheinen, schon 
lange bevor das Land von den Bantunegern er- 
obert wurde, vorislamische Südaraber (Sabäer, 
Minäer u.a.), vielleicht auch Inder und Perser, 
dort den Goldbergbau betrieben zu haben. Un- 
zählige alte Minen und Schächte sowie die be- 
rühmte Ruinenstadt Simbabwe! (in der Nähe 
des heutigen Fort Victoria) und die vielen an- 
deren Steinbauwerke gleicher Art gehen wohl 
zum Großteil auf diese Fremdlinge zurück. Dann 
aber muß das Eindringen kriegerischer Bantu- 
stämme der eigentlichen Simbabwe-Kultur ein 
rasches Ende bereitet haben. 

Aber der Kontakt der jungen Negervölker 
mit den Vorposten oder Kolonien fremder Hoch- 
kulturen wirkte sich offenbar auf sie kulturell 
befruchtend aus. Besonders die Makaranga müs- 
sen vieles aus der Simbabwe-Schicht übernom- 
men haben. Viele alte und neue Forscher stell- 
ten bei ihnen nicht nur in rassenkundlicher Hin- 
sicht europid wirkende Züge fest (hellhäutige, 
schlanke Individuen von „semitischem“ Ge- 
präge), sondern auch Konventionen und Bräuche, 
die uns aus der Bibel geläufig sind: Zum Zeichen 
der Trauer war es Sitte, sich Asche aufs Haupt 


1 Die in Chicago nach der Radiokarbon-Methode 
vorgenommenen Datierungen von Holzproben aus 
Simbabwe weisen auf die Zeit um 400 n. Chr. hin. 


Aufn. Dr. B. Stranicky 


zu streuen; das Schwein wurde als unrein be- 
trachtet; die Erstlingsfrüchte wurden geopfert; 
allwöchentlich wurde ein Ruhetag eingehalten; 
die Religion war ein Gemisch von Hochgott- 
verehrung und Ahnenkult. Und schließlich war 
bei den Makaranga auch die Tendenz zur rich- 
tigen Staatenbildung mächtig, was bald die um- 
wohnenden Bantustämme zu spüren bekamen. 
Eine Landschaft nach der anderen wurde unter- 
worfen, und etwa um 1000 n. Chr. muß das 
Reich des Monomotapa (des Königs der Maka- 
ranga) mit seinen Einflußbereichen vom Sam- 
besi bis zum Limpopo gereicht haben — eine 
riesige Fläche für einen Negerstaat! Die Rand- 
bezirke allerdings, die von Söhnen des Mono- 
motapa verwaltet wurden, standen mit dem 
Kerngebiet wohl immer nur in mehr oder weni- 
ger losem Kontakt; sie bewahrten eine gewisse 
Selbständigkeit, die später ihren Abfall vom 
Stammland erleichterte. 

Bald nachdem das Einflußgebiet des Mono- 
motapa seine größte Ausdehnung erreicht hatte, 
setzten Thronfolgestreitigkeiten ein. Nach einer 
von den ersten portugiesischen Kolonialpionie- 
ren aufgezeichneten Eingeborenentradition be- 
gann der Zerfall des Reiches dadurch, daß sich 
nach dem Tode eines Königs dessen als Provinz- 
gouverneure amtierenden Söhne ihrem nun- 
mehr Monomotapa gewordenen ältesten Bruder 
nicht unterwerfen wollten, sondern erfolgreich 
gegen ihn rebellierten. Es gelang ihnen zwar 
nicht, ihn zu stürzen; aber den ihnen unter- 
stehenden Gebieten verschafften sie Selbständig- 
keit. Ein Prinz namens Tshikanga und dessen 
Sohn Tolora trennten das Manyika-Land vom 
Monomotapa-Reich ab, und bald machten auch 
die Prinzen Sedanda und Kitewe ihre Provin- 
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zen von der Oberherrschaft des Bruders frei. 
Das Monomotapa-Reich verlor von diesem Zeit- 
punkt an immer mehr an Bedeutung; doch 
machte es noch jahrhundertelang den Europäern 
(Portugiesen) sehr zu schaffen. Noch um die 
Jahrhundertwende bedrohte Makombe, ein fer- 
ner Nachkomme der alten Makaranga-Herrscher, 
die Kolonialverwaltung des Distrikts Barüe (Mo- 
sambik) schwer. Gegen Gold hatte er englische 
Gewehre eingetauscht und leistete damit der 
portugiesischen Polizeitruppe lange erfolgreich 
Widerstand. Als er von Carl Peters in seiner 
Residenz Misongwe besucht wurde, sagte er zu 
dem deutschen Forscher: 

„Mit den Portugiesen lebe ich im Krieg und 
werde ich stets im Krieg leben. Meine Väter 
haben sie bekämpft seit langen Zeiten. Sieh her 
— zum Zeichen dieser alten Feindschaft trage 
ich hier den Finger eines ihrer Großen an mei- 
ner Halskette — des Senhor Gouveia, den wir 
getötet haben ... Portugiesen will ich nicht bei 
mir dulden ...“ 

Wie man sieht, ist es noch nicht so lange her, 
daß die Nachkommen des Monomotapa vor der 
überlegenen Macht der Weißen kapitulieren 


Das Inhamcarara-Tal war das Zentrum der Goldfel- 
der des Manyika-Reiches; es ist alter Kulturboden. 
Im heute verödeten Buschland fanden wir ein aus 
Speckstein geschnittenes Brettspiel. Aufn. vom Verf. 
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mußten! Dr. Boris Stranicky (Stockholm) teilte 
mir mit, daß er auf seiner Mosambik-Fahrt im 
Jahre 1951 erlebte, wie die Erinnerung an den 
kriegerischen und stolzen Makombe noch heute 
in Liedern und Tänzen bei den Eingeborenen 
des seinerzeit von den Negerfürsten regierten 
Gebietes hochgehalten wird. 

Von der eigentlichen Kultur des Monomo- 
tapa-Reiches wissen wir leider nicht so viel, wie 
es wünschenswert wäre; die alten Kolonialpio- 
niere, denen wir die Berichte über Leben und 
Treiben der Neger verdanken, hatten mehr po- 
litische als „völkerkundliche“ Interessen. Beno- 
motapa, die Residenz, soll nach einigen von 
ihnen aus Stein erbaut und mit Wachttürmen 
ausgestattet gewesen sein. Dies ist aber offen- 
sichtlich ein Irrtum und geht auf die Verwechs- 
lung des Namens Simbabwe mit dem Maka- 
ranga-Wort für Residenz (zimbao&) zurück, wor- 
auf schon R. N. Hallaufmerksam gemacht hat. 
Realeren Berichten zufolge hatte der Monomo- 
tapa zwei „Pfalzen“, die (über 500 km nordwest- 
lich von Simbabwe) in der Nähe des Sambesi 
lagen: am Fura-Berg und bei Chidima. 

Den Königstitel erklärt Elliotts „Chika- 
ranga-Dictionary“ mit munu mu tapa = der 
Ausraubende, der große Tributnehmer. Nach 
DosSantos, einem alten portugiesischen Au- 
tor, soll der Königstitel — für uns etwas be- 
fremdlich — „Großer Dieb“ bedeutet haben, 
was in dieselbe Richtung weist. 

Die Pfalzen selbst werden auf jeden Fall 
sehr große Negerdörfer mit ausgedehnten „Pa- 
lastanlagen“ aus Lehm, Holz und Stroh gewe- 
sen sein, aber keine Steinbauten im Simbabwe- 
Stil. Wir können uns vorstellen, daß die Lehm- 
wände der Häuser mit geometrischen Mustern 
und stilisierten Menschendarstellungen in wei- 
Ber Farbe bemalt waren, wie ich das selbst noch 
in den entlegenen Dörfern des Manyika-Landes 
(Mosambik) bei Häuptlingshütten gesehen habe. 
Die Makaranga gehörten zusammen mit den 
Makonde aus dem Grenzland von Mosambik 
und Tanganyika zu den wenigen Völkern Ost- 
afrikas, die geschickte Holzschnitzer besaßen. 
(Die große Schnitzkunst Negerafrikas ist sonst 
um die Guinea-Bai beheimatet.) Besondere Be- 
rühmtheit erlangten die Kopfbänke („Nacken- 
stützen“) der Makaranga, welche die Funktion 
eines Polsters erfüllten. Man wird also in der 
Monomotapa-Residenz hübsche Schnitzereien 
gefunden haben, ebenso geschmackvolle Kera- 
mik mit eingeritzten Ornamenten. Auch waren 
die Makaranga gute Eisenschmiede und tausch- 
ten überdies Geräte und Waffen, wie Hauen- 
blätter, Axtklingen, Pfeil- und Lanzenspitzen, 
auch von anderen Völkern ein. So machte der 
Wohn- und Regierungsort des Monomotapa 
wohl einen gut ausgestatteten und sauberen 
Eindruck. 

Nach den alten Berichten von Pater Mon- 
claros und de Barros hatte der Mono- 
motapa 1000 oder sogar 3000 Frauen, die unter 
der Aufsicht eines eigenen Hofbeamten eine 
gesonderte Siedlung bewohnten. Diese Frauen 






























Oben: Ein Makaranga aus dem Ge- 
biet des alten Barue-Reiches in alter 
Fellkleidung bei der Jagd mit Pfeil 
und Bogen. — Rechts: Der Verfasser 
im Gespräch mit Benjamin Mtasa, 
einem Enkel des letzten Manyika- 
Königs, vor Mtasas strohgedeckter 
Lehmhütte Aufn. vom Verf. 


brauchen nicht als Konkubinen des 
Königs betrachtet zu werden, son- 
dern bildeten wohl eher dessen 
Leibgarde. Ähnliche Erscheinun- 
gen konnten nämlich Stanley 
und Livingstone noch im 
vorigen Jahrhundert weiter im 
Norden beobachten. Stanley er- 
zählt, daß König Mtesa von Ugan- 
da täglich zu gewissen Stunden 
selbst einKorps von mit Gewehren 
bewaffneten Mädchen exerzierte 
(1875). Livingstone berichtet, daß 
er anläßlich seiner Audienz beim 
König Kazembe in Tanganyika die 
Königin sah, die einen Assegai 
(Stoßspeer) trug und von einer 
Garde ebenso bewaffneter Frauen 
begleitet war. Derartige Gepflo- 
genheiten mögen wohl Anlaß zu 
der Sage von dem südostafrika- 
nischen Amazonenreich gewesen 
sein, das auf vielen alten geogra- 
phischen Karten zu finden ist. In 
erdkundlichen Werken des 18. Jhs. 
wird nach antikem Vorbild von 
dem dort beheimateten Frauen- 
volk berichtet, bei ihm solle es 
Sitte sein, die rechte Brust wegzu- 
brennen, damit sie nicht beim Bo- 
genspannen hinderte! Im Mono- 
motapa-Reich scheinen jedoch die 
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Frauen normalerweise nicht am 
Kampf teilgenommen zu haben; 
dies war hingegen bei den aus 
Abessinien ausgewanderten und 
später in Südostafrika eingefalle- 
nen Horden der M’dsimba der 
Fall, bei denen auch die Frauen 
mit Pfeil und Bogen bewaffnet 
waren und sich tapfer an allen Ge- 
fechten beteiligten. So verschmol- 
zen in der Überlieferung Tatsachen 
und Mythen zu einem seltsamen 
Konglomerat von Dichtung und 
Wahrheit, das in der Völkerkunde 
oft Anlaß zu Diskussionen gab. 
Die Geschichte des Monomo- 
tapa-Reiches zur Zeit der ersten 
europäischen Infiltration ist dra- 
matisch und wechselvoll. Wir hö- 
ren etwa von der kriegerischen 
Expedition des Francisco Bar- 
reto, die mit einer Katastrophe 
endete, da fast alle Portugiesen 
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Eingeborener aus Mosambik von heute: Ein Häupt- 
lingssohn der Mashangani Aufn. Dr. B. Stranicky 


in den Kämpfen fielen oder an Fieber und 
Lebensmittelmangel zugrunde gingen. Es wird 
auch von einem ermordeten Franziskaner-Mis- 
sionar berichtet, bald aber auch von Bekehrun- 
gen und Massentaufen, die wieder mit Abfall 
vom Christentum und Rebellion wechselten. Ein 
Monomotapa-Prinz wurde Doktor der Theolo- 
gie und Vikar eines Klosters in Goa. Doch ver- 
trieb König Chingamira im Jahre 1693 alle 
Weißen aus seinem Reich. Die Makaranga wur- 
den wieder Heiden, behielten aber einige christ- 
liche Gebräuche bei: Eine Art Taufe wurde 
geübt, und vor dem Essen machten die Maka- 
ranga das Kreuzzeichen. Dies stellte Living- 
stone fest, der Chitoro, einen Nachkommen 
des Monomotapa, in dessen Residenz bei Chi- 
dima besuchte. 

Wenden wir uns nun den Tochterstaaten des 
Monomotapa-Reiches zu. Der wichtigste davon 
war das Manica- oder Manyika-Reich, obwohl 
es der kleinste dieser Staaten war — es verfügte 
nämlich über reiche Goldminen. Dieses nach 
dem ersten unabhängigen König auch „Tshi- 
kanga“ genannte Negerkönigreich lag in der 
Gegend von Massi-Kessi, dem heutigen Vila de 
Manica in Mosambik, reichte aber über die 
jetzige Grenze Rhodesiens hinaus. Ein Zentrum 
der Goldförderung des Manyika-Landes befand 
sich im Inhamcarara-Tal, wo ich 1956 die schon 
vor 50 Jahren von Carl Peters entdeckten 
alten Gruben im Schwemmsand eines kleinen 
Flüßchens besichtigte. Auch im anstehenden Ge- 
stein sind dort zum Teil noch Goldminen in 
Betrieb. 

Die Portugiesen hatten an dem goldreichen 
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Land schon frühzeitig großes Interesse; schon 
1635 brannten sie die Residenz des Tshikanga 
nieder. Noch 1788 aber hatte der Emissär M. 
Galväo da Silva, der sich über die 
Goldproduktion des Manyika-Landes informie- 
ren wollte, beträchtliche Schwierigkeiten mit den 
stolzen und feindseligen Eingeborenen. (Das 
Volk setzt sich aus der herrschenden Makaranga- 
Schicht und unterworfenen Stämmen zusam- 
men.) Im vorigen Jahrhundert befand sich die 
Residenz der in ihrer Bedeutung schon stark 
zurückgegangenen Manyika-Könige auf dem 
heute rhodesischen Boden, und König Mtasa 
spielte in den Grenzstreitigkeiten zwischen Eng- 
ländern und Portugiesen im letzten Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts eine bedeutende Rolle. 
Wir besitzen eine von A. R. Colquhoun 
stammende, recht anschauliche Beschreibung 
dieses epigonalen Negerkönigs und seines Ho- 
fes. Es heißt da: 

„Nachdem wir den Rio Sabi und dessen 
Nebenflüsse Macheke und Odzi überquert hat- 
ten, näherten wir uns dem Hauptdorf Mtasas. 
Wir fanden den ‚Kral‘ auf einer Paßhöhe in den 
Bergen, die von unten her als unbesteigbare 
Festung wirkte und 150 m oberhalb von einer 
massiven Granitmauer überschattet wurde — 
eine wunderbar gewählte Lage, die das Dorf 
für eingeborene Feinde auf jeden Fall unbe- 
zwinglich machte. Als wir den König sahen, 
mußten wir zugeben, daß die Erscheinung des 
regierenden Monarchen des alten Manyika- 
Königreiches nicht ganz so war, wie wir sie uns 
vorgestellt hatten. Zweifellos hatte Mtasa die 
Glanzstücke seiner Garderobe hervorgeholt: Er 
trug einen Marine-Zweispitz, einen sehr alter- 
tümlichen Mantelumhang portugiesischen Ur- 
sprungs, ein über die Schultern geschlungenes 
Leopardenfell, dazu eine alte Hose. Vor ihm 
aber kam der Hofsänger und Gaukler, der um 
den König tanzte und dabei seltsame Rufe aus- 
stieß. Er sang das Lob des Herrschers (und die- 
ser stimmte selbst herzlich darin ein), das den 
König als ‚Löwen oder Leoparden, der nachts 
umherwandert‘ und ‚vor dessen Namen die Por- 
tugiesen erzittern‘ bezeichnete. Der ganze Auf- 
zug wurde von einigen jungen Mädchen, die 
Kalebassen mit Kaffernbier trugen, und von 
einer Menge von Unterhäuptlingen, Ratgebern 
und anderen Untertanen beschlossen.“ — Die 
Verhandlungen der Engländer mit dem leicht 
beeinflußbaren König hatten zur Folge, daß das 
Land um das Hauptdorf Mtasas englisch wurde; 
das eigentliche Manyika-Land blieb dagegen 
portugiesisch (1891). 

Einen Enkel dieses Königs habe ich 1956 
kennengelernt — es war der bei unserer Expe- 
dition als „Boy“ fungierende Benjamin Mtasa, 
übrigens ein außergewöhnlich intelligenter und 
verläßlicher Mann, in dessen Charakter wohl 
alle guten Eigenschaften des alten Herrscher- 
geschlechtes zum Ausdruck kamen. Von könig- 
lichem Glanz allerdings ist in seiner Lebens- 
weise nichts mehr zu spüren. Benjamin bewohnt 
mit seiner Familie eine saubere, aber doch recht 


primitive Lehmhütte, die sich in keiner Weise 
von den Behausungen seiner Stammesgenossen 
unterscheidet. Auf den von Colquhoun er- 
wähnten Preisnamen seines Großvaters „m’fam- 
ba usiku“ (der nächtlich Umherwandernde) kann 
‚er sich noch gut erinnern, und wenn er erzählt, 
daß er zum Totemclan (m’tupo) des Löwen 
(shumba) gehört, bekommen seine Augen einen 
seltsamen Glanz. Die „regulos“ (Stammeshäupt- 
linge), die genau so einfach leben wie Benjamin, 
wurden von der Kolonialregierung dem Namen 
nach in Amt und Würde belassen. Eigentlich 
sind diese mit portugiesischen Uniformen und 
wappengeschmückten Tropenhelmen ausgerüste- 
ten Männer nichts anderes als Bürgermeister 
einiger weit verstreuter Dorfsiedlungen, die ihre 
Untertanen vor der Behörde vertreten. 

Die übrigen Tochterstaaten des Monomo- 
tapa-Reiches waren zwar größer und volkrei- 
cher, verfügten jedoch über keine besonderen 
Goldfelder, so daß sie für die alten Kolonial- 
pioniere weniger interessant waren. Lediglich 
das Reich Kitewe, das im Südwesten an Manyika 
grenzte, besaß im Landstrich Bandiri zwei grö- 
Bere Goldminen. Die beiden noch heute „Ban- 
diri Ost“ und „Bandiri West“ genannten Ab- 
baustellen befanden sich in unmittelbarer Nähe 
unseres Expeditionshauptlagers. Das Gestein, 
eine Art Granitgneis, ist durch das Eindringen 
mineralischer Lösungen und die Verwitterung 
so mürbe geworden, daß man es mühelos mit 
Hauen abgraben kann, was wohl schon vor Jahr- 
hunderten die Goldgewinnung im Tagbau er- 
möglicht haben muß. Kitewe war auch der Titel 
des Königs, der in Goanh& am Rio Revüe resi- 
dierte. Seine aus Holz und 
Stroh erbaute „Stadt“wurde 
1572 von Vasco Fernandes 
Homem niedergebrannt; 
der letzte regierende Ki- 
tewe, Fika, starb im Jahre 
1803. Aus dem Kitewe- 
Reich haben wir Nachricht 
über die Totenopfer, die 
der König alljährlich im 
September darbrachte. Er 
stieg auf den Gipfel eines 
hohen Berges in der Nähe 
seines Wohnsitzes, wo seine 
Ahnen und Vorgänger mit 
ihren Frauen in einer Höhle 
bestattet waren, „um die 
Knochen der alten Könige 
zu besuchen“. Es wäre wohl 
interessant gewesen, nach 
diesem Königsbegräbnis- 
platz zu fahnden, doch hat- 
ten wir aus Zeitmangel lei- 
der keine Gelegenheit mehr 
dazu. 

Andere Negerkönigreiche 
im heutigen Mosambik wa- 
ren Sabia (Sedanda) am Rio 
Sabi, Barüe südlich des 
Sambesi und Otongwe an 





der Inhambane-Bai. Sie alle sowie die um die 
Simbabwe-Ruinen gelegene Provinz Toroa (von 
‚toro‘ = alt) und das südlich angrenzende But- 
wa-Land gehörten zum Einflußgebiet des Mo- 
nomotapa-Reiches und dessen Kultur. Das Oton- 
gwe-Reich war von meuternden Makaranga er- 
richtet worden, die aus der Bannmeile ihres 
Großkönigs flüchteten und nach Unterwerfung 
der an der Küste ansässigen Batonga ihren eige- 
nen Staat gründeten. 

Monomotapa! Dieser Name eines Königs ist 
den Eingeborenen von Mosambik noch heute in 
unklarer Erinnerung. Die alten Manyika- und 
Matewe-Männer erzählen noch von ihm, wenn 
sie um das abendliche Lagerfeuer sitzen und 
von den vergangenen Zeiten träumen; aber sie 
wissen nicht mehr genau, wer ihr schon sagen- 
haft gewordener „muene motapa“ eigentlich war; 
aber sie verbinden mit diesem Namen die Vor- 
stellung großer Macht, die jene der Kleinkönige 
und Stammeshäuptlinge bei weitem übertraf. 
Das eigenartige Ereignis der Gründung eines 
Negerreiches von solcher Ausdehnung im Bann- 
kreis der älteren Simbabwe-Kultur müßte im 
Lichte der neueren Forschungsmethoden (Gra- 
bungen an alten Siedlungsplätzen und Datie- 
rung der Funde mit Hilfe des Radiokarbon- 
Tests) sowie durch intensive völkerkundliche 
Feldforschung untersucht werden, bevor die 
rettungslos der Europäisierung verfallene Ei- 
genkultur der Eingeborenen völlig verschwun- 
den ist. So könnte eines der fesselndsten kultur- 
geschichtlichen Probleme, die uns der afrikani- 
sche Kontinent bietet, vielleicht einer Klärung 
zugeführt werden. 




















Eingeborene aus Mosambik von heute: Eine der Frauen des „Königs“ 
M’kufa, der im Gebiet des vor 50 Jahren gefürchteten Fürsten Makombe 
residiert, mit ihrem Kind 


Aufn. Dr. B. Stranicky 
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Gerhard Venzmer 


Eingebildete Heilmittelwirkungen 


Der „Zauber der Arznei” 


In einem medizinischen Fachblatt berich- 
tete vor einiger Zeit ein bekannter süddeut- 
scher Arzt folgendes Erlebnis: Er war gerade 
im Begriff, in Urlaub zu fahren. Aufatmend 
hatte er den letzten Patienten beraten; da stürzt 
in allerletzter Minute eine Dame ins Sprech- 
zimmer. Sie fleht den Doktor um ein Mittel 
gegen ihre rasenden Migräne-Kopfschmerzen 
an. Der Arzt hat gerade die Probepackung eines 
guten Kopfschmerzmittels zur Hand. Er gibt sie 
der Patientin und tritt seine Urlaubsreise an. 

Nach Wochen erscheint die Dame wieder in 
der Sprechstunde und gibt den Rest des Ärzte- 
musters zurück mit dem Bemerken, daß ihr 
ein Kopfschmerzmittel noch nie so glänzend 
und schlagartig geholfen habe. Der Arzt nimmt 
die Probepackung entgegen und stellt folgen- 
des fest: Es handelt sich um einen starken, mit 
Schiebedeckel versehenen Pappkarton, in den 
in symmetrischer Anordnung Löcher einge- 
stanzt sind. Am Grunde jedes Stanzloches liegt 
je eine Tablette; der Raum darüber ist jeweils 
durch einen kleinen Zellstoffzylinder verschlos- 
sen. Als der Arzt den Deckel zurückschiebt, sieht 





Blutbild bei Perniciöser Anämie, oben vor, unten 
nach der Behandlung mit Vitamin Bı2. Vergrößerung 
480fach. Aufn. Dr. F. Mutschke (Bildstelle „Bayer“ 
Leverkusen) 


276 





er, daß die meisten Zellstoffzylinderchen ent- 
fernt sind; von den Tabletten selbst dagegen 
fehlt keine einzige... 

Jeder in der Praxis stehende Arzt hat schon 
ähnliche Erfahrungen gemacht; sie sind der 
Grund, daß gewissenhafte Therapeuten sich von 
jeher die Frage vorgelegt haben: Wie läßt sich 
überhaupt die objektive Wirkung eines Arznei- 
mittels beim Menschen — frei von allen sug- 
gestiven Einflüssen — feststellen? Die den 
Nichtarzt vermutlich zunächst verblüffende Ant- 
wort auf diese Frage lautet, daß es nur ver- 
hältnismäßig wenige Krankheiten gibt, bei de- 
nen sich der reine Arzneimitteleffekt — los- 
gelöst von jeglicher „irrationalen Kompo- 
nente“ — objektivieren läßt. Wenn man, um 
einige Beispiele anzuführen, einem Kranken 
mit Blutarmut (Anämie) Leberextrakt oder das 
reine Vitamin B,, einspritzt, so erfahren seine 
Roten Blutkörperchen eine Zunahme, und der 
rote Blutfarbstoff (Hämoglobin) wird vermehrt; 
führt man einem Kranken mit Blutvergiftung 
ein Antibiotikum (z.B. Penicillin) zu, so wer- 
den die Eitererreger vernichtet; behandelt man 
einen Syphiliskranken mit Salvarsan, so werden 
die Spirochäten aus dem Blut verdrängt; ver- 
abfolgt man einem Malaria-Patienten Chinin 
oder die modernen synthetischen Malaria-Mittel, 
so verschwinden die Malaria-Parasiten (Plas- 
modien); wendet man bei den verschiedenen 
tropischen Erreger-Krankheiten, z. B. Lepra 
und Frambösie, die dafür geschaffenen Chemo- 
therapeutika an, so gehen die Erscheinungen 
prompt zurück; gibt man einem Zuckerkranken 
Insulin, so sinkt der Harn- und Blutzucker; führt 
man einem Patienten mit ausgesprochener Unter- 
funktion einer innersekretorischen Drüse deren 
Hormon zu, so weichen die bis dahin be- 
stehenden Krankheitserscheinungen. Das alles 
sind „exakt-naturwissenschaftliche“ Wirkungen. 
Sie vollziehen sich ohne jegliches psychisches 
Beiwerk, d.h. ohne den Heilungswillen und die 
Überzeugung des Arztes sowie ohne das Ver- 
trauen und die Gesundungsbereitschaft des 
Kranken. 

Doch die Zahl solcher Krankheiten, bei de- 
nen sich die Wirkung des Medikamentes rein 
objektiv durch das Mikroskop, das Laborato- 
rium, das Röntgenbild oder dergleichen regi- 
strieren läßt, ist verschwindend im Vergleich 
zu der Riesenzahl der Leiden, die der Arzt in 
der Sprechstunde des Alltags zu behandeln hat 
und bei denen er — was die Wirkung des ver- 
ordneten Arzneimittels anbelangt — auf die 
Mitteilungen seiner Patienten angewiesen ist. 
Ob peinigende Kopfschmerzen, über die ein 





Ein weiteres Beispiel für Arzneimittelwirkung ohne suggestiven Einfluß: Tropische Frambösie (Himbeer- 


pocken) der Hände, links vor, rechts nach der Behandlung mit Salvarsan 


Kranker klagt, durch ein Medikament beseitigt 
werden oder nicht, läßt sich nur aus der Aus- 
sage des Patienten vermuten; das gleiche gilt, 
um nur einige wenige Beispiele aus der Fülle 
herauszugreifen, für Magenschmerzen, asthma- 
tische Beschwerden, rheumatische und neural- 
gische Schmerzen, Migräne, für die quälenden 
Zustände der sog. Angina pectoris oder Brust- 
enge, für das Herzklopfen, das Ohrensausen und 
nicht zum mindesten für die Unzahl jener viel- 
gestaltigen Beschwerden, die man heutzutage 
unter dem Begriff der „Vegetativen Dystonie“ 
oder „Vegetativen Neurose“ zusammenfaßt und 
die zumeist weiter nichts sind als der Aus- 


druck einer extrem gesteigerten Überempfind- 
lichkeit oder Labilität des Vegetativen Nerven- 
systems, also jenes Nervenapparates, der die 
vom Willen nicht beeinflußbaren inneren („ve- 
getativen“) Organe versorgt. 

Schon immer ist es den Ärzten aufgefallen, 
daß bei allen diesen und bei vielen weiteren 


Aufn. Farbwerke Hoechst AG 


Beschwerden die gleichen Mittel bei den ver- 
schiedenen Kranken eine überaus unterschied- 
liche Wirkung entfalten. Die Ansprechbarkeit 
auf dasselbe Medikament ist also bei den ein- 
zelnen Menschen — bei sonst vollkommen glei- 
chen Bedingungen — durchaus verschieden; und 
diese immer wieder gemachte Erfahrung deu- 
tet bereits darauf hin, daß beim Zustande- 
kommen der Arzneimittelwirkung auch psy- 
chische Ursachen im Spiel sein müssen. Syste- 
matisch nachgegangen wurde diesen Zusam- 
menhängen zum ersten Male in Amerika. Das 
dabei Gefundene ist so verblüffend, daß man 
sich bisweilen fragt, ob es angeht, die in der 
Neuen Welt gewonnenen Ergebnisse ohne wei- 
teres auf unsere Verhältnisse zu übertragen. 
Um einerseits über die tatsächliche, objek- 
tive Wirksamkeit von Arzneimitteln und an- 
dererseits über ihre Suggestivkraft Aufschluß 
zu gewinnen, bediente man sich des Blindver- 
suches. Dieser kann auf zwei verschiedene 





Orientbeule (Leischmaniose) vor und nach der chemotherapeutischen Behandlung. Auch hier liegt kein sug- 


gestiver Einfluß vor. 


Aufn. Bildstelle „Bayer“ Leverkusen 
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Arten ausgeführt werden. Bei dem einfachen 
Blindversuch gibt der Arzt, ohne etwas zu ver- 
raten, dem Patienten ein Scheinpräparat, das 
nach Aussehen, Form und Geschmack genau 
dem gegen die Beschwerden des Patienten 
wirksamen Arzneimittel gleicht, aber lediglich 
aus einer völlig indifferenten Substanz besteht. 
Noch wesentlich aufschlußreicher hinsichtlich 
der Suggestivkraft von Arzneimitteln ist der so- 
genannte doppelte Blindversuch. Bei seiner 
Anwendung weiß auch der Arzt nicht, ob er 
das Heilmittel selbst oder das Scheinpräparat 
verabfolgt; lediglich der übergeordnete Ver- 
suchsleiter, der später die gewonnenen Ergeb- 
nisse auswertet, weiß hierüber Bescheid. Es ist 
kaum glaublich, aber die amerikanischen For- 
scher berichten es an Hand eines umfangreichen 
Krankengutes, daß etwa 60 von 100 Menschen, 
die über Kopfschmerzen klagten, durch das in- 
differente Scheinpräparat von ihren Beschwer- 
den befreit wurden. Noch verbüffender dünkt 
es, daß derselbe Prozentsatz Asthmatiker die 
Anfälle durch ein Scheinpräparat verlor. Sogar 
Operationsschmerzen wurden bei 14 von 100 
frischoperierten Patienten durch ein Scheinprä- 
parat beseitigt. 

Bei Kranken mit Magengeschwür, Migräne, 
Muskelrheuma und Labilität des Vegetativen 
Nervensystems stellte eine weitere Forscher- 
gruppe vergleichende Versuche mit einem ge- 
gen diese Beschwerden wirksamen Arzneimittel 
und einem Scheinpräparat an. Im doppelten 
Blindversuch erfuhren 20 bis 300/, der Patien- 
ten von der medikamentösen Behandlung eine 
Besserung, einerlei, ob sie das wirksame Mittel 
oder ein Scheinpräparat erhielten. Das Verblüf- 
fendste aber war, daß eine Patientin im doppel- 
ten Blindversuch 10 Minuten nach der Ein- 
nahme des Mittels heftige Leibschmerzen, 
Durchfall, Nesselausschlag und Lippenschwel- 
lung bekam. Als man kontrollierte, was sie ein- 
genommen hatte, zeigte es sich, daß es ein — 
Scheinpräparat gewesen war! In diesem Falle 
war es also nicht das sog. „Allergen“ selbst, das 
die Überempfindlichkeitserscheinungen hervor- 
rief. Das Bewußtsein, einen Stoff eingenommen 
zu haben, der unter Umständen eine derartige 
Reaktion hervorrufen kann, genügte, um den 
Arzneimittelausschlag auszulösen. Man ist ver- 
sucht, an das Erlebnis zu denken, das ein be- 
kannter Naturforscher und Entomologe in sei- 
ner Jugend hatte. Beim Hantieren mit den 
Raupen des Prozessionsspinners zog er sich 
einen überaus lästigen, heftig juckenden Nessel- 
ausschlag an den Händen zu. Jedesmal, wenn 
er hinfort präparierte Raupen des Prozessions- 
spinners sah, selbst in verschlossenen Kästen und 
aus der Ferne, erschien der juckende Nesselaus- 
schlag sofort wieder an den Händen! 

Wie wichtig gerade der doppelte Blind- 
versuch für die Feststellung der Suggestivwir- 
kung von Arzneimitteln ist, erhellt aus dem 
Bericht eines Klinikers, der zunächst im ein- 
fachen Blindversuch an einem Krankengut die 
Wirkung eines bekannten Arzneimittels gegen 
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Angina pectoris mit einem Scheinpräparat ver- 
glich. In überwiegender Weise war die Reaktion 
auf das echte Arzneimittel gut, die auf das Schein- 
präparat dagegen mangelhaft. Dann wurde der- 
selbe Vergleich im doppelten Blindversuch wie- 
derholt, so daß nun auch der behandelnde Arzt 
nicht mehr darüber im Bilde war, ob er dem 
Patienten das wirkliche Arzneimittel oder ein 
Scheinpräparat verabfolgte. Bezeichnenderweise 
war jetzt in der Auswirkung des echten Prä- 
parates und des Scheinpräparates kein Unter- 
schied mehr festzustellen. Prof. A. Jores von 
der Universitätsklinik Hamburg-Eppendorf zieht 
aus allen diesen Erfahrungen den Schluß, daß 
„in Amerika etwa 40 v.H. aller Menschen auf 
eine indifferente Substanz positiv reagieren, 
wenn sie in der Meinung und Überzeugung 
genommen wird, daß es sich um ein wirksames 
Medikament handelt“. 

Was die amerikanischen Experimente so be- 
deutungsvoll macht, ist die im doppelten Blind- 
versuch gewonnene Erkenntnis, daß nicht nur 
das Vertrauen des Patienten zum Arzt und sei- 
nen Maßnahmen, sondern auch der Glaube des 
Behandelnden an den Erfolg seines ärztlichen 
Handelns die Wirksamkeit des Arzneimittels 
entscheidend zu beeinflussen vermag. 

Darüber hinaus haben die geschilderten Ver- 
suche aber auch noch aufschlußreiche Einblicke 
in die Psyche der in verschiedener Weise auf 
die Scheinpräparate reagierenden Patienten ge- 
bracht. Es zeigte sich nämlich, daß in der all- 
gemeinen Seelenhaltung derer, die gut auf die 
Scheinpräparate ansprachen, und derer, die nicht 
darauf reagierten, recht erhebliche Unterschiede 
bestanden. Die Krankengruppe, deren Beschwer- 
den durch ein Scheinpräparat prompt beseitigt 
wurde, gehörte zu denjenigen Menschen, die 
ihre Schmerzen im allgemeinen nicht überstark 
bewerten, sich bei einem gelegentlichen Kran- 
kenhaus-Aufenthalt gut einordnen und als an- 
passungsfähig und hingabefreudig erweisen, 
gute Kontaktfähigkeit gegenüber ihren Mit- 
menschen haben, sich im psychologischen Test 
aufgeschlossen zeigen und von Gefühlen stark 
beherrscht werden. Demgegenüber war die 
Krankengruppe, die sich durch Scheinpräparate 
nicht beeinflussen ließ, in ihrer Haltung kriti- 
scher und starrer, abgeschlossener gegen die 
Umwelt, der Herrschaft des Gefühls weniger 
unterworfen, verstandesbetonter und zerglie- 
dernder in ihrem Wesen. 

Man ist versucht, bei dieser Charakterisie- 
rung an die verschiedenen Arten der Seelen- 
anlage zu denken, wie sie die Kretschmer- 
sche Typenlehre für den rundwüchsigen und 
zyklothymen Menschen einerseits und für den 
schlankwüchsigen und schizothymen anderer- 
seits ermittelt hat. Und damit bestätigt sich die 
alltägliche ärztliche Erfahrung, nach der pyk- 
nische Menschen vom zyklothymen Charakter- 
typ meist „bequemere“ Patienten sind als solche, 
die dem schlankwüchsigen (leptosomen) Körper- 
bautyp und der biologisch damit verwandten 
schizothymen Seelenhaltung angehören. 
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Überall in der Höhle von La Pileta finden sich Wandmalereien. Links ein Wildpferd, rechts ein Fisch 


SchriftzeichenvonSteinzeitmenschen? 


Ein Besuch in der Höhle »La Pileta« in Andalusien 


In den letzten Jahren ist viel über die steinzeitlichen Wandmalereien in den Höhlen Nord- 
spaniens geschrieben worden. Auch der Kosmos brachte in seinem Aprilheft 1953 einzigartige Auf- 
nahmen von Malereien, die sich ebenbürtig neben moderne Kunstwerke stellen lassen. Dagegen 
ist verhältnismäßig wenig über die Höhlen in Südspanien bekannt, und doch finden wir gerade 
im andalusischen Bergland eine Höhle von mächtiger Ausdehnung. Neben einer Vielfalt prachtvoller 
Tropfsteingebilde birgt diese Höhle die Spuren von Steinzeitmenschen, Spuren, die uns in eine 
Zeit führen, da der Mensch einen der größten Schritte in seiner Entwicklung tat. 

Im Viereck zwischen Sevilla, Granada, Mälaga und Algeciras liegt das reizende Bergstädtchen 
Ronda, römischen und arabischen Ursprungs und von Bergen umgeben, die so wild und kahl 
sind, daß man sich in die Hochalpen versetzt glaubt, obwohl ihre Gipfel kaum 1400 m überschrei- 
ten. 20 km südlich von Ronda, in einer Stunde Maultierritt von dem Dörfchen Benaojän aus zu 
erreichen, liegt in einem einsamen Bergtal die Höhle von „La Pileta“. Obwohl sie seit 1924 unter 
staatlichem Denkmalschutz steht, ist sie verkehrsmäßig sehr schlecht zugänglich und daher vom 
Fremdenverkehr noch kaum berührt. Dem Aufseher der Höhle, Tomas Bullön, ist es zu verdanken, 
daß die Grotten überhaupt ohne Bergsteigerausrüstung begangen werden können. Der einfache 
Landarbeiter hat die Betreuung des unterirdischen Labyrinths von seinem Vater sozusagen als 
Erbe übernommen und in liebevoller, unermüdlicher Arbeit zu diesem Nachlaß noch viele neue 
Entdeckungen hinzugefügt. 

3000 m führte uns Tomas Bullön durch den Berg, und 4 Stunden lang waren wir unterwegs 
durch schmale, halbmannshohe Schlüpfe und hohe, hallende Tropfsteingewölbe, vorbei an Seen, 
gewaltigen Säulenwäldern, bizarren Sintergebilden sowie schneeweißen und elfenbeinfarbenen 
Kalktüchern. Dieser Irrgarten von Gängen und Sälen war einst von Steinzeitmenschen bewohnt; 
denn überall finden sich Feuerstellen, Knochen des erjagten Wildes, Topfscherben, Feuersteinwerk- 
zeuge, insgesamt 4 Skelette von früheren Bewohnern und nicht zuletzt die Wandmalereien und 
Zeichnungen, die der Höhle La Pileta ihre besondere Bedeutung geben. 

Diese Malereien schreibt man 3 Epochen zu: der Zeit vor 25000 bis 30 000, der vor 15 000 
und der vor 6000 bis 8000 Jahren. In diesen Epochen haben die Steinzeitjäger hier in Kohle und 
Rötel dem Ausdruck gegeben, was im Mittelpunkt ihres Daseins stand: Wildpferde, Wildrinder, 
Steinböcke und Fische zeugen in ein- und mehrfarbigen Zeichnungen von dem Schönheits- und 
Formempfinden jener primitiven Menschen. Trotzdem kann La Pileta nicht mit den Kunstwerken 
etwa von Las Monedas wetteifern. Ihre Einmaligkeit liegt vielmehr in einfachen, man möchte 
sagen stilisierten Zeichnungen. 

Schon die ersten hier forschenden Wissenschaftler, die bekannten Archäologen Breuil und 
Obermaier, suchten eine Erklärung für die seltsamen, teils geschlossenen, teils offenen Ovale 
und Kreise, die ihrer Anlage nach an allen Fundstellen das gleiche bedeuten mußten. Breuil und 
Obermaier nannten sie wegen ihrer Form, ohne damit eine Theorie aufstellen zu wollen, „Schild- 
kröten“. Eine befriedigende Erklärung fand erst der spanische Archäologe Simeön Gimenez Reina. 
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Wandzeichnungen, die als Tierfangskizzen gedeutet 
werden 


In seinem Werk „La cueva de La Pileta“ (Mä- 
laga 1951) sagt er darüber folgendes: „Die ver- 
schiedenen Zeichnungen setzen sich im Grunde 
aus einer mehr oder weniger kreisrunden Linie 
zusammen, in einigen Fällen offen und in ande- 
ren geschlossen, mit verschiedenen Gruppen von 
Strichen nach außen und vielen Punktierungen, 
die dem Ganzen eine Igelform geben, innen 
Striche und. Kurven in paarweisen Gruppen. 
Eine dieser Zeichnungen, in Form einer ovalen 
Linie und taschenförmig offen, zeigt in ihrem 
Innern nicht nur Punkt- oder Strichpaare, son- 
dern außerdem Tierköpfchen: eines ein Hirsch, 
das andere könnte ein Pferd darstellen.“ 

Reina führt dann weiter aus: „Das Ganze 
bedeutet folgendes: Die offenen Gebilde zeich- 
nen eine Palisadenfalle, von außen mit großen 
Baumstämmen abgestützt und dort offen, wo 
die Tiere von den Steinzeitjägern hineingetrie- 
ben wurden. Darauf schloß sich die Falle, und 
die Tiere blieben gefangen zur Verfügung der 
Jäger. Die kleinen, paarweisen Punktgruppen 
im Innern sind also die Spuren der Beute, bei 
der es sich zum größten Teil um Wiederkäuer, 
Steinböcke, Wildrinder, Hirsche usw., handelte. 
Diese Zeichnungen haben einen außerordent- 
lichen, geschichtlichen Wert; denn sie erlauben 
einen Blick auf den Zeitpunkt, da der Steinzeit- 


mensch vom organisierten Jäger zum Viehzüch- 
ter wird und anfängt, Tiere zum Gebrauch zu 
zähmen.“ 

Man kann sich dieser Erklärung kaum ver- 
schließen, und eine andere gleichwertige Theorie 
ist bisher nicht aufgestellt worden. 

Noch bedeutender ist aber der andere Ent- 
wicklungsschritt, den man den rauchgeschwärz- 
ten Kalkwänden abzulesen glaubt: die ersten 
Anfänge einer Sehrift. An mehreren Plätzen, die 
deutlich als Wohnstellen zu erkennen sind, fin- 
den wir seltsame Zeichnungen, oft wirr durch- 
einander und übereinander, die sich wie stili- 
sierte Symbole in gleicher Form wiederholen. 

Handelt es sich dabei um primitive Male- 
reien? Dem widerspricht einmal, daß die ein- 
zelnen Figuren oft viele Male in, gleicher Form 
auftreten, zum anderen, daß aus derselben 
Epoche (ca. 6000 Jahre v. Chr.) meisterhaft aus- 
geführte Zeichnungen die Wand schmücken. Die 
Wiederholung der gleichen Zeichen schließt 
auch die Annahme aus, daß es sich um ein sinn- 
loses Gekritzel handle. 

Wir können darum den Gedanken, daß dies 
wirkliche Symbole in der Art einer Bilderschrift 
sind, nicht von der Hand weisen. Vielleicht ver- 
suchten die Jäger, sich so ihre Erlebnisse zu 
schildern; vielleicht hat der Steinzeitmensch ein 
Vorhaben an die Wand skizziert, um Menschen, 
Tiere oder Geschehnisse durch Zauber zu bannen. 

Nach den letzten Forschungen werden die 
Symbole folgendermaßen gedeutet: Zeichen a 
stellt einen Hirsch dar; die V-förmigen Äste sind 
das Geweih, und die 6 nach unten gerichteten 
Zähne des horizontalen Kammes veranschau- 
lichen die 4 Beine. Zeichen b ist der Mensch. 
An den V-förmigen Ästen sind die 5 Finger an- 
gedeutet, an den Füßen die Zehen. Auch Zei- 
chen c und d, vielleicht auch e und f, mögen 
den Menschen darstellen. Zeichen g sieht man 
als Adler an, der auch heute über den Bergen 
der andalusischen Sierras noch majestätisch seine 
Kreise zieht. Zeichen h bedeutet ohne Zweifel 


Diese Zeichnungen stellen Palisadenfallen dar. Im Inneren der Fallen sind die Spuren des Wildes angedeutet. 





























Die Wände sind vielfach mit stilisierten Symbolzeichen aus der Zeit um 6000 v. Chr. bedeckt. 


die Sonne. Zeichen i wird als Feuersymbol aus- 
gelegt, Zeichen k als Nashorn, von dem in der 
Höhle Reste gefunden wurden, und in Zei- 
chen | glaubt man eine Fledermaus zu erken- 
nen, die den dunklen Gewölben noch heute 
ein geisterhaftes Leben verleihen. Zeichen m 
dürfte die Abbildung eines Baumes sein. 
Wohl handelt es sich nicht um eine zusam- 
menhängende Symbolreihe in der Artägyptischer 
Bilderschrift oder gar germanischer Runen — 


auch die Deutung der einzelnen Figuren mag 
strittig sein —, doch läßt sich nicht bezweifeln, 
daß es sich um Symbole für bestimmte Begriffe, 
fast möchte man sagen: „Kurzschriften“ han- 
delt. Und so primitiv die Zeichen auch sein mö- 
gen, so stehen wir doch in Ehrfurcht vor den 
Zeugen eines geschichtlichen Augenblickes, in 
dem der Mensch der Steinzeit seine Hände nach 
einem helleren Lichte im Menschendasein aus- 
streckte. Albert Luz 


Unten links: 12 ausgewählte Zeichen der Bilderschrift (Erläuterung im Text). — Unten rechts: Ein kleiner 


Ausschnitt aus den mit der Bilderschrift bedeckten Wänden 
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Kosmos LIII, 6 18* 


‚Alle Aufn. vom Verf. 
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Immer wieder stehen die Menschen ergriffen vor der Schönheit des Totengrundes im Naturschutzpark Lüne- 
burger Heide. Millionen Besucher durchwandern alljährlich diesen Park. Aufn. W. Widmann 


Und immer wieder: Schafft Nationalparke! 


VonHansKrieg 


Der Präsident des Naturschutzringes, Herr Prof. Dr. Dr. Hans Krieg, wendet sich 
mit dem nachstehenden Aufsatz erneut an alle, denen es im Interesse der Gesund- 
erhaltung unseres Volkes obliegen sollte, die vom Verein Naturschutzpark e. V., Stutt- 
gart, und großen Teilen des Volkes vertretenen Wünsche nach Erholungslandschaften 
in Gestalt von Nationalparken zu realisieren. Noch ist es möglich, solche Gebiete zu 
schaffen. Doch immer stärker bedrohen Besiedlung und Industrialisierung die letz- 
ten großen, wenigstens noch einigermaßen ursprünglichen Landschaftsgebiete. 

Die Schriftleitung 


Vermutlich hat es das von jeher gegeben: nämlich den Widerstreit zwischen den Notwendig- 
keiten der Zukunft und den Forderungen von heute. Und vermutlich, nein sicher, hatten die 
Forderungen der Gegenwart fast immer die stärkere Position. Die Folgen sehen wir täglich. Täg- 
lich sagen wir in großen und kleinen Dingen, daß wir dies und jenes versäumt oder in seinen Fol- 
gen nicht recht bedacht hatten. „Ach hätten wir doch“, sagen wir, „damals, als es noch möglich war, 
ein bißchen mehr nachgedacht.“ Wer Sprichwörter liebt, erinnert sich des ach so alten und bana- 
len und doch so weisen lateinischen Spruches: Quidquid agis prudenter agas et respice finem! 

Der neuerdings mit Mut, Tatkraft und Zuversicht in die breite Öffentlichkeit getragene Gedanke, 
nun endlich auch in Deutschland eine großzügige Planung von Nationalparken durchzuführen, 
könnte kein besseres Kennwort finden als diesen lateinischen Satz: Was du auch tust, tue es mit 
Weisheit und bedenke das Ende! Niemand bestreitet seine Richtigkeit. Aber ihn zu beherzigen, 
scheint schwer zu sein. „Nationalparke? — Ein großartiger Gedanke“, sagen die lieben Zeitgenos- 
sen, „aber...“ Und die Bedenken und Einwände, fast alle sehr logisch und nicht übel begründbar, 
würgen den Gedanken ab, meist ohne daß ernstlich versucht würde, ihn zunächst einmal auf seine 
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Stunden-, ja, tagelang kann man durch den Schwarzwald wandern, ohne etwas anderes zu hören als das 
Rauschen des Waldes und der Bäche. Von den Höhen schweift der Blick weit hinaus über das Land wie 
hier vom Feldberg über den Feldsee. Der Schwarzwald ist eines der wichtigsten Erholungsgebiete Deutsch- 
lands. Ihn als Erholungslandschaft zu erhalten, ist eine dringende Aufgabe unserer Zeit. Der Verein Natur- 
schutzpark e. V. schlägt daher vor, auch große Teile des Schwarzwaldes zu einem Nationalpark zu machen. 
Aufn. O. Kreisel 
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Vernünftigkeit zu prüfen und Überlegungen an- 
zustellen, in welcher Weise er trotz aller zeit- 
bedingten Hemmnisse zur Tat werden könnte. 

So manches, was man heute utopisch nennt, 
wird später selbstverständlich sein — oder als 
sogenannte verpaßte Gelegenheit beweint wer- 
den. Und was die Nationalparke betrifft, scheint 
es mir immer noch besser, den Mut zur schein- 
baren Utopie zu haben als klein beizugeben. 

Die unermüdliche Tätigkeit des Vorstandes 
des Vereins Naturschutzpark hat die Fernziele 
aufgezeigt und eine Diskussion eröffnet, die 
nicht wieder einschlafen wird. Diskutieren wir 
also! Fragen wir den Arzt, den Soziologen, den 
Psychologen, den Pädagogen und den Öko- 
logen nach seiner Meinung! Sie werden uns sa- 
gen können, in welchem Umfang solche Parke 
ein Segen für uns alle wären (so wie heute schon 
der in der Lüneburger Heide ein Segen ist). 
Fragen wir dann auch den Politiker und Wirt- 
schaftler, den Skeptiker aus Prinzip und Ver- 
anlagung. Sie werden, dessen bin ich sicher, 
allerhand Einwände haben, die man beherzigen 
muß; aber sie werden, soweit sie weitblickend 
sind, den Plan schließlich doch bejahen. 

Zwei Erkenntnisse müssen klipp und klar 
herausgestellt werden: 


1. Nationalparke sind nicht Selbstzweck, son- 
dern dienen dem Menschen als Zonen der 
Ruhe im denkbar weitesten Sinne, Zonen der 
Ruhe ohne Rummel und (touristischen) Mo- 
torenlärm, weiträumig genug, um freies Wan- 
dern zu erlauben. Pflanze, Tier, Landschaft 
stehen in ihnen unter betontem Schutz. 


2. Jeder dieser Parke wird nicht nur landschaft- 
lich sein eigenes Gesicht haben, sondern auch 
wirtschaftlich; denn in jedem von ihnen wer- 
den zwischen Wirtschaft und Wohlfahrt an- 
dere Kompromisse zu schließen sein. Parke 
von nennenswerter Ausdehnung sind bei uns 
ohne solche Kompromisse nicht denkbar. Diese 
sind von Fall zu Fall festzulegen. 


Im übrigen ist klar, daß ein Nationalpark 
in naher Reichweite großer Städte, wie etwa 
der in der Lüneburger Heide, mit einem sehr 
viel intensiveren und in seiner Struktur anders 
gearteten Massenbesuch rechnen muß als etwa 
einer im Hochgebirge oder im Bayerischen Wald, 
wo stets die Möglichkeit besteht, der Tier- und 
Pflanzenwelt ein — wie ich es nenne — Tabu- 
Gebiet oder Allerheiligstes auszusparen, das tun- 
lichst kein Menschenfuß betritt. 

Die Schwierigkeiten liegen also darin, gegen- 
sätzliche — oder vermeintlich gegensätzliche — 
Interessen miteinander in Einklang zu bringen. 
Diese Schwierigkeiten sind groß und werden 
wohl manchmal unüberwindlich sein. Sie wer- 
den die Planer immer wieder zwingen, sich nach 
der Decke zu strecken, also dasselbe zu tun, was 
man in der großen und kleinen Politik längst 
selbstverständlich findet. 

Viele Menschen werden auch in Zukunft 
menschengeschaffene Kunstlandschaft der (rela- 
tiven) Naturlandschaft vorziehen, etwa den Eng- 
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lischen Garten in München dem Bayerischen 
Wald. Auch soll die richtige Pflege aller Kunst- 
landschaften einschließlich landschaftlich gut be- 
treuter Anlagen, Straßen, Wasserläufe und Stau- 
seen keinesfalls vernachlässigt werden mit der 
Begründung, man habe ja Nationalparke. Aber 
es handelt sich hier eben doch um ganz ver- 
schiedene Kategorien. 

Natur- und Landschaftsschutz 
muß überall sein. Weil wir aber wissen, 
daß die der Wirtschaft und dem Verkehr offene 
Kulturlandschaft dem kaum vorherzusehenden 
Wandel der Zeiten unterworfen ist, scheint es 
uns dringend notwendig, stabile Ruhezonen 
zu schaffen, die von diesem Wandel der Zeiten 
ausgenommen bleiben. Wem sollte das nicht ein- 
leuchten? 

Es handelt sich hier um Planungen, die nach 
Großzügigkeit der Zielsetzung über alle bisheri- 
gen Planungen ähnlicher Art weit hinausgehen, 
aber mit keiner von ihnen im Gegensatz stehen 
und keine unnötig machen. Sie sind nun in das 
Stadium konkreter Vorarbeiten getreten. Die 
endgültige Realisierung kann selbstverständlich 
nicht in allen vorgesehenen Landschaften gleich 
rasch erfolgen; sie wird dort zuerst Gestalt an- 
nehmen, wo die Verhältnisse am einfachsten 
liegen und die zuständigen Behörden am mei- 
sten Entgegenkommen zeigen. Sie wird sich hie 
und da unüberwindlichen Schwierigkeiten an- 
passen müssen; beim Verein Naturschutzpark 
und seinem Vorsitzenden Alfred Toepfer 
liegt diese schöne Sache in soliden, festen und 
erfahrenen Händen. 

Was würde man sagen, wenn zivilisierte 
Länder unter der Begründung, das seien nun 
einmal Begleiterscheinungen des Fortschritts, auf 
alle Maßnahmen gegen Wassermißbrauch, Ge- 
wässerverschmutzung, menschenmordende Auto- 
rasereiÄ, Lärm, Gestank, Atombombengefahren 
verzichten würden? Antwort überflüssig. Men- 
schenschutz gütigst genehmigt. Dienen National- 
parke nicht auch in allererster Linie dem Men- 
schenschutz vor Zivilisationsschäden, und zwar 
in vorbeugendem wie heilendem Sinne? 

Dies muß der führende Gedanke sein. Alles 
andere, nämlich Schutz der Natur um der Natur 
willen oder um der Forschung willen, wird die- 
ser führende Gedanke leicht und gern ins 
Schlepptau nehmen. Dies in den Vordergrund 
zu stellen, würde mit Recht als Wunsch einiger 
Weniger keine Anerkennung finden und dem 
Volke gegenüber die Opfer nicht rechtfertigen, 
die nun einmal gebracht werden müssen: Weni- 
ger unmittelbare Opfer an Geld als Verzicht auf 
primitive Egoismen und zweifelhafte Freiheiten! 

Wir leben in einer Zeit, zu der sentimentale 
Phrasen nicht passen. Aber diese unsere Zeit 
hat noch eine andere Eigenart: Die Eindrucks- 
fähigkeit der Menschen ist durch schreiende 
Reklame, brutale Kunst, starke sinnliche Reize, 
Tempo, Lärm und aufgeputschte Sensationen 
abgestumpft. Wir müssen deshalb auch für 
Überzeugungen, die in unser aller Interesse lie- 
gen, weithin vernehmbar auf die Pauke schlagen. 


Grenzen der Zweckmäßigkeit in der Natur 


Wie Die Weisse ihre Plüten sffner 


Von Wilhelm Kreh 


Wer Gelegenheit hat, in einem Weinberg 
oder, bequemer noch, an der Hauswand die 
Entwicklung eines Weinstockes zu verfolgen, 
wird Jahr für Jahr auf die Öffnung der Wein- 
blüte durch den köstlich würzigen Geruch auf- 
merksam gemacht, welcher der Blüte entströmt. 
Auffallenderweise verzichtet die Weinrebe dar- 
auf, dieses Ereignis der Insektenwelt durch Zur- 
schaustellung bunter Lockfarben mitzuteilen; 
denn die Blütenblätter sind unauffällig grün ge- 
färbt. Trotzdem stellen sich Liebhaber des Ho- 
nigs, der in besonderen Honigdrüsen (Nektarien) 
ausgeschieden wird, in großer Zahl ein und über- 
tragen dabei den Blütenstaub auf die Narben 
(Abb. 1). Noch etwas anderes fällt beim blühen- 





Abb. 1 (links). Blütenstand der Wein- 


rebe. Die Blüten sind zum Teil noch 
geschlossen, zum Teil schon geöffnet 
(mit gespreizten Staubblättern), zum 
Teil bereits verblüht (Staubblätter ab- 
geworfen). Im oberen Drittel hängt 
ein abgestoßenes Käppchen. 

Aufn. M. Frohnmeyer 
Abb. 2 (oben). Von der Weinblüte ab- 
gestoßene Käppchen, dazwischen Blü- 
tenknospen Aufn. M. Frohnmeyer 


den Weinstock auf: Auf dem Bo- 
den liegen 5- oder 6lappige, müt- 
zenartige Gebilde; „Käpple“ nennt 
sie der schwäbische Weingärtner 
(Abb. 2). Woher stammen diese 
Käpple? Offenbar stößt jede Blüte 
ein solches Organ ab. 

Die Gattung Rebe nimmt bei 
der Blütenöffnung eine merkwür- 
dige Sonderstellung im Pflanzen- 
reich ein. Eine normale Blüte hat 
bekanntlich 4 Blattkreise: Kelch-, 
Kron-, Staub- und Fruchtblätter. 
Die Kelchblätter haben die Auf- 
gabe, die zarten inneren Organe 
während ihrer Entwicklung zu 
schützen. Sie sind daher derb ge- 
baut; vor allem aber sind sie, ob- 
wohl getrennt angelegt, in der Blü- 
tenknospe zu einer geschlossenen 
Hülle verwachsen, unter der sich 
die Ausbildung der Fortpflan- 
zungsorgane wohlgeborgen ab- 
spielt. Sind diese ausgewachsen, 
dann müssen sie, damit Fremd- 
bestäubung eintreten kann, frei in 
die Luft hinausragen. Die Öf- 
nung der Blüte spielt sich nun 
normalerweise so ab, daß sich die 
Verwachsungsnähte der Kelch- 
blätter wieder lösen. Bei ungezähl- 
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ten Pflanzenarten ist dies der Fall; besonders 
deutlich zeigt es die Rosenknospe (Abb. 3). 

Einen ganz anderen Weg haben die Wein- 
rebe und ihre nächsten Verwandten eingeschla- 
gen. Bei ihrer Blüte fällt zunächst auf, daß sie 
nur einen einzigen Kreis von Hüllblättern be- 
sitzt. Die äußeren, die Kelchblätter, sind zu 
einem schmalen Saum rückgebildet, der die 
Kronblätter umgibt (Abb. 4a). Diese haben die 
Schutzaufgabe der Kelchblätter übernommen; 
sie sind wie jene grün und sind derb gebaut, vor 
allem aber ebenfalls zu einer geschlossenen 
Hülle verwachsen (Abb. 4a). Solche Abweichun- 
gen vom normalen Blütenbau kommen im Pflan- 
zenreich oft vor. 

Ganz einzigartig ist aber der Öffnungsvor- 
gang bei der Blütenknospe der Weinrebe. Die 
verwachsenen Kronblätter lösen sich nicht wieder 
voneinander. Vielmehr wird am Grunde der 
Knospenhülle ein ringförmiges Trennungs- 
gewebe gebildet. Dieses spaltet sich, und die 
sich streckenden Staubblätter schieben die Kron- 
blätter als zusammenhängende Haube in die 
Höhe, bis die Haube abfällt (Abb. 4 b und c). 
Damit ist die Bildung der Käppchen entwick- 
lungsgeschichtlich erklärt. 

Diese Art der Blütenöffnung ist im Pflanzen- 
reich einmalig und zweifellos erst nachträglich 
erworben. Unwillkürlich drängt sich uns die 
Frage auf, warum wohl die Pflanze den alten 
Weg verlassen hat. Bringt der neue Vorteile? 
Macht er etwa weniger Arbeit? Das Gegenteil 
ist der Fall. Zur Bildung des Trennungsgewebes 
ist eine Anzahl von Zellteilungen notwendig; 
die Spaltung vollzieht sich dann durch einen 
ähnlichen Vorgang wie die Lösung der Ver- 
wachsungsnaht. Auch im Stoffverbrauch kommt 
der neue Weg die Pflanze teurer zu stehen; sie 
opfert grünes, assimilationsfähiges Gewebe, das 
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Abb. 3. Rosenknospen. Bei der linken Knospe sind die Kelchblätter noch 
verwachsen; rechts sind die Verwachsungsnähte gelöst. Aufn. M. Frohnmeyer 
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bei der üblichen Blütenöffnung an der Versor- 
gung der Früchte mit Speicherstoffen weiter- 
arbeitet. Führt der neue Weg dafür sicherer 
zum Ziel? Wir stellen fest, daß es bei manchen 
Blütenknospen den Staubblättern nicht gelingt, 
das Käppchen abzustoßen. Es vertrocknet auf 
der Knospe und macht so eine Fremdbestäu- 
bung unmöglich. Solche Versager kommen beim 
alten Weg kaum vor. Mehr Arbeitsaufwand und 
Stoffverbrauch führen also zu einem weniger 
sicheren Ergebnis. 

Das ist eine überraschende Feststellung. Fast 
will es scheinen, als handle die Planze nach dem 
Grundsatz, den man der menschlichen Bürokratie 
nachsagt: „Warum denn einfach, wenn es auch 
kompliziert geht?“ Völlig unverständlich wird 
aber die Beschreitung des neuen Weges, wenn 
wir bei der Untersuchung der Käppchen fest- 
stellen, daß die Lösung der Verwachsungsnaht 
auch bei ihnen eingesetzt und sich wenigstens 
zu zwei Drittel bis drei Viertel der Länge ab- 
gespielt hat (Abb. 4 d). Die Lappen der Käpp- 
chen erklären sich so. Eine geringfügige Fort- 
setzung dieses Vorgangs hätte der Pllanze die 
ganze Arbeit, die der neue Weg erfordert, er- 
spart. Und doch hat sie ihn beschritten. Wie mag 
das zu erklären sein? Jedenfalls nicht unter dem 
Zweckmäßigkeitsgesichtspunkt, den wir bei der 
Beantwortung solcher Fragen zuerst anzulegen 
pflegen, und das hat gewiß guten Grund. Sehr 
häufig finden wir nämlich in Bau und Leben 
von Pflanze und Tier Fälle höchster Zweck- 
mäßigkeit; mit geringstem Stoff- und Kraft- 
aufwand werden schwierige Aufgaben gelöst. 
Großes Aufsehen hat einst die Entdeckung des 
deutschen Botanikers Schwendener her- 
vorgerufen, daß das Traggerüst des Pflanzen- 
körpers nach den gleichen statischen Gesetzen 
aufgebaut ist, welche die menschliche Ingenieur- 
technik in mühevoller Ar- 
beit entwickelt hat. Beson- 
ders reich an solchen Bei- 
spielen ist gerade das Ge- 
biet der Blütenökologie. Der 
Bau der Blüte und die Ge- 
stalt des Insektenrüssels sind 
sehr oft so vollkommen auf- 
einander abgestimmt, daß 
der Insektenbesuch automa- 
tisch zur Bestäubung führt. 
Die Öffnung der Weinblüte 
zeigt aber, daß es auch Aus- 
nahmen gibt. Die Zweck- 
mäßigkeit in der belebten 
Natur hat offenbar Grenzen. 

Das geschilderte Beispiel 
steht nicht allein. Karl Goe- 
bel, der bekannte Mün- 
chener Botaniker, der sich 
viel mit ähnlichen Fällen 
beschäftigt hat, kommt zu 
dem drastischen Ergebnis: 
Die Pflanze schießt zuwei- 
len mit Kanonen nach Spat- 
zen. Das ist gewiß nicht 


vorteilhaft. Die Lebewesen sind keineswegs rest- 
los unter dem Zweckmäßigkeitsgesichtspunkt 
gestaltet, wie das von menschlichen Schöpfun- 
gen, etwa bei Nähmaschine, Fahrrad, Maschi- 
nenpistole, der Fall ist. 

Diese Feststellung ist von großer Bedeutung 
für die Frage nach der Entstehung der Arten. 
Darwin hat bekanntlich gezeigt, daß zweck- 
mäßige Eigenschaften durch „Natürliche Zucht- 
wahl“ (Naturzüchtung) entstehen können, daß 
von den variierenden Nachkommen eines Eltern- 
paares die weniger lebenstüchtigen im Kampf 
ums Dasein ausgemerzt werden, wogegen die 
besser ausgerüsteten am Leben bleiben, und 
daß sich durch Wiederholung dieses Vorganges 


bei der Samenverbreitung, bei der Blattgestal- 
tung u.a. 

Den Gipfel einer solchen Formenfülle zei- 
gen wohl die Orchideen. Von dieser Pflanzen- 
familie gibt es auf der Erde über 15 000 Arten, 
deren Blüten zwar alle nach dem gleichen 
Grundplan gebaut sind, sich aber doch in den 
verschiedensten Eigenschaften deutlich vonein- 
ander unterscheiden. Als bloße Umweltanpas- 
sung ist diese Vielgestaltigkeit unmöglich zu er- 
klären. Die Mannigfaltigkeit der Organisation 
ist größer als die der Umweltansprüche. Neben 
dem Zweckmäßigkeitsprinzip wirkt sich bei der 
Gestaltung der Lebewesen offenkundig auch 
ein Mannigfaltigkeitsprinzip aus, das, wie die 





Abb. 4. Die Blüte der Weinrebe. a Geschlossene Blütenknospe. — b Sich öffnende Blütenknospe. — c Ge- 
öffnete Blüte. — d Käppchen, von oben gesehen. Die Verwachsungsnähte der Kronblätter haben sich bis auf 
ein kurzes Stück wieder gelöst. F Fruchtknoten, K zurückgebildeter Kelch, Kr Kronblätter, N Nektarien, 


S Staubfäden 


im Laufe großer Zeiträume neue Eigenschaften 
und damit neue Arten haben bilden können. 
Später hat vor allem der Freiburger Zoologe 
A.Weismann versucht, die ganze Entwicklung 
der Lebewesen im Laufe der Erdgeschichte auf 
die Natürliche Zuchtwahl zurückzuführen und 
geradezu von einer „Allmacht der Naturzüch- 
tung“ gesprochen. 

Beispiele wie die Öffnung der Weinblüte 
lassen sich aber damit nicht in Einklang brin- 
gen. Diese Neuerwerbung stellt ja vom Zweck- 
mäßigkeitsstandpunkt aus keinen Fortschritt, 
sondern unzweideutig einen Rückschritt dar. 
Trotzdem wurde die Art nicht ausgemerzt. Da- 
nach wäre die Wirkung der Zuchtwahl nicht 
so stark, wie die Annahme einer Allmacht der 
Naturzüchtung sie fordert. Die Lebewesen ha- 
ben für die Weiterentwicklung einen ziemlich 
weiten Spielraum, wie es die Weinblüte deut- 
lich zeigt. Fast will es scheinen, als habe die 
Natur bei ihr eine alte Aufgabe auf einem neuen 
Weg zu lösen versucht, der sich aber nicht 
voll bewährte und darum auf die Weinrebe be- 
schränkt blieb. Dieser Spielraum macht es ver- 
ständlich, daß bei den Lebewesen für viele Auf- 
gaben nicht bloß eine einzige Bestlösung durch- 
geführt ist, daß vielmehr oft Dutzende von ver- 
schiedenartigen, aber durchaus nicht immer voll 
gleichwertigen Lösungen nebeneinander beste- 
hen, so im Pflanzenreich bei der Bestäubung, 


Weinblüte zeigt, das erstere auch durchkreuzen 
kann. Für die Erhaltung des Einzelwesens ist 
es selbstverständlich von keiner Bedeutung, 
wohl aber für die des Gesamtlebens auf der 
Erde. Diese Mannigfaltigkeit hält eine große 
Zahl von Entwicklungsmöglichkeiten für den 
Fall bereit, daß eine Umweltänderung eine 
Neuanpassung erfordert. „Mannigfaltigkeit ist 
die beste Gewähr einer krisenfesten Zukunft“ 
(Bruno Huber, Das Prinzip der Mannigfaltig- 
keit in der belebten Natur, Münchener Univer- 
sitätsreden, Heft 2, 1953). 

Die Natürliche Zuchtwahl hat zweifellos bei 
der Entstehung der Arten eine große Rolle ge- 
spielt und wirkt sich auch heute noch in großem 
Umfang aus. Ganz reicht sie aber als treibende 
Kraft für dieses gewaltige Geschehen nicht aus. 
Auch hier zeigen sich die Probleme mit fortschrei- 
tender Erkenntnis als wesentlich verwickelter, 
als es zunächst erhofft und erwartet werden 
konnte. Hinter den gelösten Fragen tauchen im- 
mer wieder neue, schwierigere auf. Trotz heißen 
Bemühens konnte aber die Forschung seit dem 
Erscheinen von Darwins Buch über die Ent- 
stehung der Arten durch Natürliche Zuchtwahl 
(1859) außer der Natürlichen Zuchtwahl nur 
noch einen ebenso allgemein wirkenden Faktor 
entdecken, der bei der Entstehung der Arten 
mitwirkt, die Mutabilität. Beispiele wie das ge- 
schilderte verdienen daher besondere Beachtung. 
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Alpenblumen am Standort I 


Von Wilhelm J. Fischer 


Besser noch als gemalte Bilder vermögen 
Farbaufnahmen am Standort einen Eindruck 
von der Eigenart und der Schönheit der alpinen 
Pflanzenwelt zu vermitteln, insbesondere wenn 
sie von einer so hervorragenden Kennerin der 
Alpenpflanzen, wie Frau Paula Kohlhaupt- 
Sonthofen es ist, gemacht worden sind. Die 
acht diesem sowie dem folgenden Heft des Kos- 
mos beigegebenen Tafeln sind nach Farbdias 
aus den verschiedensten Gebieten der Alpen, 
vom Allgäu, Vorarlberg und Tirol bis zu den 
Dolomiten und den Bergen am Gardasee, her- 
gestellt worden. Zum größten Teil sind die ab- 
gebildeten Pflanzen alpine Gewächse im enge- 
ren Sinn, also Arten der alpinen Höhenstufe 
zwischen Baum- und Schneegrenze, der Stufe, 
die von unten nach oben den an den subalpinen 
Waldgürtel sich anschließenden Krummholz- 
oder Legföhrengürtel, den Zwergstrauch-, den 
Matten- und den subnivalen Pionierrasengürtel 
umfaßt. 

Die Grenzen der einzelnen Gürtel schwan- 
ken je nach den äußeren Verhältnissen, vor allem 
der Himmelslage (Exposition), in ziemlich be- 
deutendem Umfang. So liegt z. B. die untere 
Grenze der alpinen Stufe in den nördlichen 
Kalkalpen im allgemeinen zwischen 1600 und 
1800 m, in Teilen der Westalpen meist zwischen 
1900 und 2200 m. Das Klima der alpinen Stufe 
unterscheidet sich von dem der tieferen Stufen 
besonders durch geringere Wärme mit beträcht- 
lichem Unterschied zwischen Tages- und Nacht- 
temperaturen, längere Schneebedeckung, dün- 
nere Luft und größere Lichtintensität, ferner 
durch stärkere Luftbewegung. An diese über- 
wiegend ungünstigen Umstände sind die Alpen- 
pflanzen in mannigfaltiger Weise angepaßt. 

Diese Pflanzen in Bild und Wort genau 
nach der Blütezeit anzuordnen, ist nicht mög- 
lich, weil diese je nach Höhenlage und anderen 
Umweltfaktoren ziemlich stark variiert. Daher 
sind die Tafeln nach der Familienzugehörigkeit 
der Gewächse zusammengestellt. Auch erübrigt 
es sich, auf die Naturschutzbestimmungen, die 
für die einzelnen Arten gelten, hinzuweisen; 
denn der wahre Natur- und Bergfreund wird 
alle nicht ganz gewöhnlichen Blumen des Hoch- 
gebirges, auch wenn sie in den amtlichen Vor- 
schriften nicht ausdrücklich genannt werden, 
schonen und gegen Übergriffe von verständnis- 
losen Wanderern und Pflanzenräubern schützen. 


Tafel 1 zeigt ausschließlich Glieder der Fa- 
milie der Schlüsselblumen- oder Primelgewächse. 
Schon von Ende April an schmückt in günstigen 
Lagen die Aurikel, genauer Felsen- oder Alpen- 
Aurikel (Primula auricula), Kalkfelsen oder 
auch Rasen auf ruhendem Gesteinsschutt mit 
ihren leuchtend gelben, wohlriechenden, in 
reichen Dolden stehenden Blüten. Wenn auch 
ihre Hauptverbreitung in der subalpinen Stufe 
liegt, so geht sie einerseits bis weit über die 
Baumgrenze hinauf, in den Nordalpen bis über 
2500 m, andererseits in das Vorland hinab. Im 
Unterschied zu anderen gelbblühenden Primel- 
arten sind bei der Aurikel die Blätter nicht run- 
zelig, sondern schwach sukkulent. — Die Kleb- 
rige Schlüsselblume (Primula glutinosa) kommt 
auf kalkarmen Böden besonders auf Magerrasen, 
seltener in Felsritzen der östlichen Zentralalpen, 
in Höhen zwischen 1800 und 3100 m vor. Durch 
sehr kleine Drüsenhaare sind alle ihre grünen 
Teile klebrig. Wie die Aufnahme erkennen läßt, 
sind ihre Blüten zuerst blau-, später (schmutzig) 
hellviolett. Ebenso wie verschiedene sonstige 
Alpenpflanzen wird diese Primel in Tirol oft 
„Speik“ genannt. — Eine ähnliche Verbreitung 
hat die Zwerg-Schlüsseiblume (Primula minima), 
die gern auf Rohhumusböden zwischen niedrigen 
Seggen und Flechten auftritt. Der Blütenschaft 
ist meist kürzer als 1 cm; die 5 roten, besonders 
tief eingeschnittenen Kronblätter verblassen 
beim Abblühen. — Der Schweizer Mannsschild 
(Androsace helvetica) findet sich vorwiegend in 
Felsspalten der Kalkalpen, und zwar bis etwa 
3500 m, nur ausnahmsweise unterhalb der 
Baumgrenze. In Deutschland ist er nach Hegi 
die am höchsten steigende Blütenpflanze 
(2760 m). Er bildet oft fast halbkugelige Polster, 
die bei einem Durchmesser von 15 cm 50—60 
Jahre alt sein mögen. Die wie bei der vorher- 
gehenden Art im Verhältnis zu den vegetativen 
Teilen sehr großen Blüten sind im allgemeinen 
weißlich mit gelbem Schlund. 

Tafel 2. Das Kleine Alpenglöckchen oder die 
Kleine Troddelblume (Soldanella pusilla) ist 
eine Charakterpflanze kalkarmer Schneetälchen 
(von Schneeschmelzwasser lange durchfeuchtete 
Mulden) vorwiegend in Höhen über 1800 m. Im 
Kalkgebirge siedelt sich dieses Primelgewächs 
im allgemeinen erst an, wenn in den Vertiefun- 
gen der Kalk größtenteils ausgelaugt ist und 
sich eine tonig-humose Bodenschicht gebildet 


Tafel 1. Oben links: Aurikel (Primula auricula), aufgenommen am Hirschbachtobel im Allgäu, Ende April. 
— Oben rechts: Klebrige Schlüsselblume (Primula glutinosa), Kühtai im Ötztal, Anfang August. — Unten 
links: Zwerg-Schlüsselblume (Primula minima), Sellajoch, Ende Juni. — Unten rechts: Schweizer Mannsschild 


(Androsace helvetica), Kellespitze in Tirol, April 


Tafel 2. Oben links: Kleines Alpenglöckchen (Soldanella pusilla), aufgenommen am Eissee im Allgäu, August. 
— Oben rechts: Steinschmückel (Petrocallis pyrenaica), Kellespitze in Tirol, April. — Unten links: Felsen- 
Ehrenpreis (Veronica fruticans), Obergurgl im Ötztal, September. — Unten rechts: Rote Spornblume (Ken- 


tranthus ruber), Gardasee 
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Alle Aufn. P. Kohlhaupt 


Kosmos, Jg. 1957 





Tafel 4 


Kosmos, Jg. 1957 





hat. Jeder Blütenschaft trägt nur eine nickende 
bis hängende Blüte mit rötlich violetter, am 
Rand gleichmäßig zerschlitzter Krone. — Viel 
weniger bekannt ist eine Polsterpflanze aus der 
Familie der Kreuzblütler, das Steinschmückel 
(Petrocallis pyrenaica), das in den Pyrenäen, Al- 
pen und Karpaten vorkommt. In den nördlichen 
Kalkalpen tritt es in Felsspalten zwischen 1700 
und 2900 m auf. Die eine dichte, grundständige 
Rosette bildenden Blätter sind starr, keilförmig, 
vorn gespalten, die kurzgestielten, verhältnis- 
mäßig sehr großen Blüten meist hell-lila. — 
Der Felsen-Ehrenpreis (Veronica fruticans) be- 
wohnt felsige und steinige Stellen, vorwiegend 
auf Kalk, bis etwa 2800 m. Dieser Rachenblüt- 
ler bildet niedrige, am Grund verholzende Sten- 
gel mit dicklichen, (fast) ganzrandigen Blättern. 
An den 10—14 mm breiten Kronen hebt sich 
der weißliche Schlund mit purpurnem Ring von 
den radförmig ausgebreiteten, azurblauen Tei- 
len der Krone stark ab. — Unseren Lesern als 
Gartenzierpflanze bekannt ist die Rote Sporn- 
blume (Kentranthus ruber), ein Kind des Sü- 
dens, das durch seine rosenrot leuchtenden, 
dichte Trugdolden bildenden Blüten auffällt. 
Unser Bild stammt vom Gardaseegebiet, wo das 
Baldriangewächs an sonnigen Felsen und Mau- 
ern wächst. An die Kronröhren schließt sich je 
ein 6—7 mm langer Sporn an, so daß der hier 
abgesonderte Nektar nur langrüsseligen Insek- 
ten, vor allem Tagfaltern, zugänglich ist. 

Tafel 3 vereinigt 3 Enzian- und 1 Seidelbast- 
gewächs. Der Purpurrote Enzian (Gentiana pur- 
purea) tritt meist gesellig auf Weiden und Kar- 
fluren, auch in alpinen Gebüschen, besonders 
in den Schweizer Alpen, seltener im Allgäu, in 
Vorarlberg und Tirol, zwischen 1500 und 2000 m 
auf. An der Spitze der 20—60 cm hohen, hohlen 
Stengel sind die glockigen, außen purpurnen 
Blüten zu 5—10 kopfig gehäuft; sie verbrei- 
ten einen „wunderbar feinen Rosenduft“ (C. 
Schroeter). — Ziemlich selten findet sich der 
Triglav-Enzian (Gentiana terglouensis) in Fels- 
spalten und an steinigen Stellen (vorwiegend 
Kalk), besonders der südlichen und südöstlichen 
Alpen, in Höhen von 1900—2700 m. Die nur 
3—6 cm hohen Sprosse tragen je eine endstän- 
dige, tief azurblaue Blüte. — Weit über das 
Alpengebiet hinaus verbreitet, steigt der Früh- 
lings-Enzian (Gentiana verna) in den Bayeri- 
schen Alpen bis gegen 2600, in Graubünden bis 
etwa 3000 m hoch, ohne an bestimmte Böden 
gebunden zu sein. So kommt er auf Weiden und 
Magermatten, an Felsen und auf Mooren, an 
lichten Waldstellen und zwischen Seggenbestän- 
den, auf Kalk und auf Urgestein vor; nur gegen 
Düngung ist er empfindlich. Der am Grund der 


Kronröhren der himmelblauen Blüten ausge- 
schiedene Nektar ist fast nur langrüsseligen 
Faltern zugänglich. Im Vordergrund der Auf- 
nahme ist eine Polsterpflanze aus der Familie 
der Nelkengewächse, das Stengellose Leimkraut 
(Silene acaulis), zu erkennen. — Das Steinröschen 
oder der Gestreifte Seidelbast (Daphne striata) 
wächst auf steinigen (besonders kalkreichen) 
Böden in Legföhrengebüschen, auf Zwerg- 
strauchheiden, trockenen Weiden und an Fels- 
hängen, meist zwischen 1500 und 2500 m. Von 
dem ähnlichen, weiter verbreiteten Heiderös- 
chen (D. cneorum) unterscheidet es sich u. a. 
durch die büschelige Häufung der etwas län- 
geren Blätter am Ende der Zweige, durch die 
gewöhnlich etwas größere Zahl (8—12) der in 
einer Dolde stehenden Blüten und die feine 
Streifung der hellroten, kronblattartigen Kelch- 
blätter sowie des Achsenbechers. 

Auf Tafel 4 ist je ein Vertreter von verschie- 
denen Familien zu finden. Der Pyrenäen-Mohn 
(Papaver pyrenaicum ssp. rhaeticum) ist eine 
Charakterpflanze von Felsschutt, Geröll und 
Gletscherböden, und zwar auf Kalk, Dolomit 
und Urgestein, in der Regel zwischen 1800 und 
fast 3000 m. Aus einer grundständigen Rosette 
einfach gefiederter Blätter erhebt sich je ein 
einblütiger Schaft; die leuchtend gelben Kron- 
blätter werden beim Trocknen orangefarben. — 
Im gleichen Gebiet kommt das Dolomiten- 
Fingerkraut (Potentilla nitida) vor, ein ganz 
niedriges Halb- bis Zwergsträuchlein sonniger 
Kalk- und Dolomitfelsen. Die beiderseits be- 
haarten, gefingerten Rosettenblätter werden 
von stattlichen Blüten mit 5 hellrosenroten Kron- 
und etwa 20 Staubblättern überragt, die dun- 
kelpurpurne Beutel tragen. Im Volksmund heißt 
das oft silbrig schimmernde Rosengewächs „Sil- 
berklee“. — Auf Magerrasen und nicht regel- 
mäßig beweideten Magerwiesen auf kalkhalti- 
gen Böden ist in Höhen zwischen 1700 und 
2500 m der Alpen-Süßklee (Hedysarum hedy- 
saroides) nicht selten. Wegen seines hohen Ei- 
weißgehalts gehört dieser Schmetterlingsblütler 
zu den wichtigsten Kräutern der Wildheuplan- 
ken. Unsere Aufnahme läßt die gefiederten Blät- 
ter und die dichte, purpurrote Blütentraube gut 
erkennen. — Verbreitet in subalpinen Wäldern 
und alpinen Hochstaudenfluren, auch in feuch- 
ten, schattigen Spalten von Kalkfelsen, geht das 
Gelbe Bergveilchen oder Zweiblütige Veilchen 
(Viola biflora) bis etwa 3000 m hoch und aus- 
nahmsweise auch weit unter 1000 m herab. Der 
meist 5-20 cm lange, zarte Stengel trägt — 
je nach der Lage — zwischen Mai und August 
meist 2, jedoch auch 1—83 lebhaft gelbe, fast 
geruchlose Blüten. 


Tafel 3. Oben links: Purpurroter Enzian (Gentiana purpurea), aufgenommen an der Kanzelwand, Anfang 
September. — Oben rechts: Triglav-Enzian (Gentiana terglouensis), Zinnengebiet, August. — Unten links: 
Frühlings-Enzian (Gentiana verna), im Vordergrund Stengelloses Leimkraut (Silene acaulis), Cisles Alp, 
Ende Juni. — Unten rechts: Steinröschen (Daphne striata), Cisles Alp, Juni 

Tafel 4. Oben links: Pyrenäen-Mohn (Papaver pyrenaicum ssp. rhaeticum), aufgenommen im Zinnengebiet, 
August. — Oben rechts: Dolomiten-Fingerkraut (Potentilla nitida), Vajolett, Juni. — Unten links: Alpen- 
Süßklee (Hedysarum hedysaroides), Schlern. — Unten rechts: Gelbes Bergveilchen (Viola biflora), Eissee im 
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Holländischer Logger auf der Nordsee Aufn. Hans-Joachim Reinig 


Dietrich Sahrhage 


Unsere Loggerfischerei 


Heringsfischerei mit Treibnetzen 


„Logger-Treibnetz-Heringe, auf See gekehlt und gesalzen“, so lesen wir auf den Holzfässern, 
aus denen uns der Fischhändler die begehrten Salzheringe herausholt. Zwar werden gesalzene 
Heringe überall gerne gegessen; aber nur wenige Käufer wissen, wieviel Mühe und harte Arbeit 
nötig sind, um den Segen des Meeres selbst bei ruhigem Wetter und schon gar bei Sturm und 
Nebel zu bergen. 

Jedes Jahr gegen Ende Mai verlassen die Logger, die Fahrzeuge der „Großen Heringsfische- 
rei“, ihre Heimathäfen Emden, Leer, Vegesack und Glückstadt, um ihre Treibnetze in der west- 
lichen Nordsee zum Heringsfang auszusetzen. Hier treffen sie mit den Fahrzeugen anderer Natio- 
nen, vor allem aus Holland und Großbritannien, zusammen. Die Fischerei beginnt in der nörd- 
lichen Nordsee auf den Fanggründen östlich der Shetland-Inseln und verlagert sich — den Wande- 


=——- Windrichtung 
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Abb. 2. Ein Logger mit dem ausgesetzten Heringstreibnetz. B Brail, Bt Brailtau, F Fischreep, J Jone, K Kork- 
flotten, S Sperreep, Z Zeising 
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rungen der Heringe fol- 
gend! — in den nächsten 
Monaten immer weiter nach 
Süden über die Fanggebiete 
Fladengrund, Gat, Dogger- 
bank, Binnensee bis in den 
Ostteil des Englischen Ka- 
nals vor Dieppe (Abb. 3). 
Hier endet die Heringssai- 
son kurz vor Weihnachten, 
und erst im Mai des fol- 
genden Jahres beginnt der 
Fang von neuem. 

Die deutsche Logger- 
flotte besteht heute aus 100 
Fahrzeugen mit rund 21 000 
BRT, die Eigentum von 5 
Reedereien sind. Die Log- 
ger sind speziell für den 
Heringsfang mit Treibnet- 
zen eingerichtet (Abb. 1). 
Sie unterscheiden sich hier- 
durch von Fischdampfern 
und Kuttern, die mit Grund- 
schleppnetzen außer He- 
ringen auch andere Fisch- 
arten fangen. Die sehr see- 
tüchtig gebauten Logger 
sind etwa 30-39 m lang 
und haben eine Größe von 
250 bis 300 BRT. Es gibt 
heute die einfachen Motor- 
logger mit Dieselmotoren 
von 100-150 PS und die 
größeren „kombinierten 
Logger“ mit starken Ma- 
schinen von 400—860 PS. 
Letztere können außer mit 
dem Treibnetz auch mit 
dem Grundschleppnetz_ fi- 
schen. Die Brückenaufbau- 
ten der Logger liegen sehr 
weit hinten, so daß auf dem 
Vorschiff Platz für das große 
Arbeitsdeck bleibt, wo die 
Netze ausgesetzt und ein- 
geholt werden und die Verarbeitung des Fanges 
erfolgt. Unter dem Arbeitsdeck befinden sich die 
Fischräume und der Netzraum. Der hintere Teil 
des Schiffes enthält den Maschinenraum und die 
Kammern der Steuerleute, der Maschinisten und 
des Kochs, ferner die Kombüse sowie das Ver- 
pflegungslager für die 16—20 Mann starke Be- 
satzung. Die Mannschaft wohnt meist im Vor- 
schiff. Im Brückenaufbau liegen außer dem 
Ruderhaus die Kammer des Kapitäns sowie der 
Funk- und Kartenraum, in dem die Navigations- 
geräte untergebracht sind. 

Die technischen Instrumente sind heute un- 
entbehrliche Helfer bei der Arbeit. Mit Hilfe 
des Funkpeilers ist es möglich, den Standort 
des Schiffes einfach und schnell zu bestimmen. 
Die Wassertiefe kann mit dem Echolot ermittelt 
werden. Die meisten Logger sind außerdem mit 

1 Vgl. Sahrhage in: Kosmos, Jg. 53, S. 44—49, 1957. 
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Abb. 3. Die Fangplätze und der jahreszeitliche Ablauf der Großen Deut- 
schen Heringsfischerei 


dem Echographen ausgestattet, der fortlaufend 
Bodenprofil und Fischschwärme aufzeichnet!. 
Die Fahrzeuge stehen durch Funksprechverkehr 
untereinander und mit dem Festland in Ver- 
bindung, so daß navigatorische und fischerei- 
liche Maßnahmen besprochen, Wetterberichte 
empfangen und notfalls auch ärztliche oder tech- 
nische Hilfe von einem Fischereischutzboot an- 
gefordert werden können. 

Besondere Sorgfalt verwenden die Logger- 
fischer auf die Pflege ihres Fanggerätes, des 
Treibnetzes. Dieses Baumwollnetz treibt nach 
dem Aussetzen senkrecht im Wasser, dicht unter 
der Meeresoberfläche an schwimmenden Gum- 
miblasen, den „Brails“, hängend (Abb. 2). Die 
gesamte Netz-„Fleet“ ist etwa 4 km lang und 
besteht meist aus 120-140 einzelnen, anein- 


1 Vgl. H.-J. Reinig, Der Echograph, ein Hilfsmittel 
der Hochseefischerei, in: Kosmos, Jg. 52, S. 92—96, 1956. 
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andergeknoteten Netzen von je 29m Länge 
und 14 m Höhe. Über der eigentlichen 
Netzwand ist das lange, schwere „Fisch- 
reep“ angebracht, das Seil, das mit dem 
Logger in Verbindung steht. Die Taue zwi- 
schen den Brails auf der Oberfläche und 
dem Netz werden „Brailtaue“ bzw. „Zei- 
singe“ genannt. Das Netz reicht mit seiner 
Unterkante 30 m tief. 

Das Aussetzen des Treibnetzes erfolgt 
gewöhnlich nachmittags und dauert etwa 
eine Stunde. Der Logger fährt dabei lang- 
sam rückwärts, und die Netze werden vorn 
vom Arbeitsdeck aus über Bord geworfen. 
In regelmäßigen Abständen wird statt der 
Gummiblase eine Spierenboje mit Flaggen, 
auch „Jone“ genannt, ausgesetzt. Diese 
Bojen sind weithin sichtbar und warnen, 
ebenso wie die weißgestrichenen Brails, 
andere Fahrzeuge vor dem Überfahren der 
Netze. Eine Netzfleet wird immer in Wind- 
richtung ausgesetzt, so daß der dahinter- 
liegende Logger mit dem Bug gegen den 
Wind zeigt. Der Logger wird durch den 
Wind langsam rückwärts getrieben, wobei 
ihn das für alle Logger typische Besansegel 
am hinteren Mast in der Richtung hält. 
Das treibende Fahrzeug übt einen dauern- 


Abb. 4 (links). Das Treibnetz wird eingeholt. 
Auf dem Vorschiff liegen die Gummiblasen, die 
das Treibnetz im Wasser tragen. — Abb, 5 (un- 
ten). Nach dem Einholen wird der Fang so- 
gleich verarbeitet und in Fässer verpackt. 

Aufn. Dr. A. Wulff 
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den Zug auf das am Bug befestigte Fischreep 
aus und hält so die lange Netzwand straff ge- 
spannt. 

So erwarten die Logger, meist dicht an dicht 
liegend, den Einbruch der Dunkelheit und da- 
mit das Aufsteigen der Heringsschwärme aus 
tieferen Wasserschichten in die Nähe der Mee- 
resoberfläche. Diese nächtliche Vertikalwande- 
rung der Heringe, die mit dem Echographen 
sehr gut zu beobachten ist, hängt mit der Nah- 
rungsaufnahme zusammen. Die Heringe ermäh- 
ren sich nämlich vom Plankton; sie leben vor- 
zugsweise von kleinen Krebsen (Copepoden und 
Euphausiiden). Diese Krebse halten sich am 
Tage mehr in tieferen Wasserschichten auf; nach 
Einbruch der Dunkelheit steigen sie dann em- 
por, und im Morgengrauen erfolgt die Rück- 
wanderung. Die Heringe folgen diesem licht- 
abhängigen Auf- und Absteigen und fangen 
sich dann während der Nacht in den Netzen. 
Die Maschenweite der Treibnetze (26 mm) ist 
so gewählt, daß die größeren Heringe mit dem 
Kopf durch die Maschen gehen, dann jedoch 
mit den Kiemendeckeln festhaken und nicht 
mehr zurückkönnen. Kleine, noch nicht fang- 
würdige Fische bleiben nur selten in den Ma- 
schen hängen und werden so bis zum Erreichen 
der marktfähigen Größe geschont. 

Gegen 1 oder 2 Uhr nachts beginnt dann die 
schwere, oft viele Stunden dauernde Arbeit des 


Abb. 6. Im Heimathafen werden die Heringsfässer gelöscht und auf der Pier zu großen Stapeln aufgetürmt. 





nn 
Aufn.:R. Hollnagel 


Einholens oder „Hievens“. Fünf Matrosen zie- 
hen über die in die Reeling eingelassene Netz- 
rolle die Netze mit der zappelnden, silbernen 
Beute an Bord und schütteln die Heringe mit 
kräftigen Schlägen heraus (Abb. 4). Auf den mo- 
dernen Loggern wird das Einholen durch Mo- 
torkraft unterstützt. Wenn die ganze Fleet ein- 
geholt ist, beginnt die Verarbeitung des Fanges. 
Die Fische werden „gekehlt“ oder „gekaakt“, 
d. h. bei jedem einzelnen Hering werden Kie- 
men, Herz und Vorderdarm mit einem raschen 
Schnitt herausgenommen. Die so geschlachteten 
Tiere werden dann in einer Holzkrippe, der 
„Salzbank“, in einem bestimmten Verhältnis 
mit Salz vermischt und in den bekannten Salz- 
heringsfässern oder „Kantjes“ sorgfältig ver- 
packt (Abb.5). Nachdem die Fässer luftdicht 
verschlossen sind, werden sie im Fischraum ver- 
staut. Die modernen Logger haben rund 1000 
Heringsfässer an Bord, die nahezu das ganze 
Vorschiff ausfüllen. 

Der Erfolg der Treibnetzfischerei kann na- 
türlich sehr unterschiedlich sein. Ein nächtlicher 
Fang von 50—100 Kantjes ist ein gutes Ergeb- 
nis; doch kommen auch ganz erfolglose Fänge 
oder solche bis 600 Kantjes je Nacht vor (ein 
Faß enthält 2 Zentner). Nach dem Erfolg richtet 
sich die Dauer der einzelnen Reisen. Im Durch- 
schnitt kann man mit vierwöchigen Reisen rech- 
nen; doch können die Logger gelegentlich auch 
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6 Wochen auf See bleiben; 
denn Salzheringe sind ja 
lange haltbar. 

Die Logger löschen die 
vollen Heringsfässer bei ih- 
ren Reedereien in den Hei- 
mathäfen (Abb. 6) und fah- 
ren meist nach zweitägiger 
Hafenliegezeit wieder zu 
neuen Fängen aus. An Land 
werden die Heringe nach 
Größe und Qualität sortiert 
und wieder in Fässer ver- 
packt. Erst jetzt kommen die 
Salzheringe in den Handel. 

Die deutschen Logger- 
reedereien haben sich schon 
im Jahre 1913 zu einer Ver- 
triebsgesellschaft, der Deut- 
schen Heringshandels-Gesellschaft mbH in Bre- 
men, zusammengeschlossen, die den Absatz der 
Salzheringe übernimmt und Qualität sowie 
Verarbeitung der Heringe laufend kontrolliert. 
Die wirtschaftliche Bedeutung dieser Gesell- 
schaft ist nicht zu unterschätzen; denn die An- 
landungen der Logger betrugen in den letzten 
Jahren zwischen 500000 und 600000 Kantjes 
jährlich. Das entspricht einer Menge von etwa 
40000 t Salzhering, für die ein Erzeugererlös 
von rund 25 Millionen DM erzielt wurde. Um- 
gerechnet auf den Fang von Frischheringen 
würde diese Menge etwa 60000 t betragen. 

Im Laufe ihrer langen Geschichte hatte die 
deutsche Loggerfischerei mit manchen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen. Sie ist der englischen und 
holländischen Heringsfischerei gegenüber im 
Nachteil, da die Anreisen zu den Fangplätzen 
von Deutschland aus erheblich länger dauern. 
Außerdem können die Salzheringe von Holland 
aus günstiger in das westdeutsche Absatzgebiet 
an Rhein und Ruhr geliefert werden als von 
den Standorten der deutschen Loggerfischerei. 





Abb. 7. Eine holländische Dreimast-Buise aus der Zeit um 1620 
Aus: 400 Jahre Große Deutsche Heringsfischerei, Bremen 1953 
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Abb. 8. Ein moderner deutscher Logger 





Aufn. vom Verf. 


Leider sind uns auch die osteuropäischen Märkte 
heute weitgehend verschlossen. Außerhalb der 
Heringssaison müssen die Fahrzeuge während 
der Wintermonate untätig im Hafen liegen. Die 
rund 1800 an Bord Beschäftigten halten sich 
dann meist bei ihren Familien in Ostfriesland 
und im Wesergebiet auf, wo sie oft kleine 
Bauernstellen besitzen, also Bauern und See- 
leute zugleich sind. Es werden große Anstren- 
gungen gemacht, diese Schwierigkeiten zu über- 
winden. So wurde die Flotte gerade im letzten 
Jahr bedeutend modernisiert. Mit den „kombi- 
nierten“ Loggern wird seit einigen Jahren eine 
Vorsaison in den Monaten April und Mai auf 
Frischheringe betrieben. Im Gebiet der Viking- 
bank und des Utsiragrundes an der Norwegischen 
Rinne fängt man diese Tiere auch mit dem Grund- 
schleppnetz; die Heringe werden frisch ein- 
geeist und nach kurzen Reisen an den großen 
Fischmärkten Bremerhaven, Cuxhaven und 
Hamburg angelandet und verauktioniert. Etwa 
von Ende Mai an werden die kombinierten 
Logger dann in der eigentlichen Treibnetz- 
fischerei eingesetzt. Sie ha- 
ben aber jederzeit die Mög- 
lichkeit, den Fang mit dem 
Grundschleppnetz wieder 
aufzunehmen, z. B. wenn 
die Heringe nicht weit ge- 
nug aufsteigen und nicht 
in den Bereich der Netz- 
fleet gelangen. Diese Schiffe 
sind dadurch weit weniger 
von Zufälligkeiten abhängig 
als die reinen Treibnetzlog- 
ger und damit konkurrenz- 
fähiger. 

Die Große Heringsfische- 
rei besteht seit mehr als 
1000 Jahren; sie ist die äl- 
teste Form der Hochsee- 
fischerei überhaupt. Zur Zeit 
der Hanse war der Salz- 
hering ein Handelsgegen- 
stand von besonderer Be- 
deutung. Damals wurden die 





Heringe hauptsächlich vor Schonen (Südschwe- 
den) gefangen und als Schonenheringe bezeich- 
net. Erst später verlagerten sich die Fangplätze 
in die westliche Nordsee, und die Holländer über- 
nahmen die Monopolstellung in der Herings- 
fischerei, die sie bis in das 18. Jh. hinein behiel- 
ten. Der Reichtum Hollands geht zu einem 
großen Teil auf diese Heringsfischerei zurück, 
und ein Sprichwort sagt, Amsterdam sei auf 
Heringsgräten gebaut worden. Auch der erste 
Anstoß zu einer eigenen deutschen Herings- 
fischerei ging von Holland aus. Während des 
Krieges zwischen Kaiser Karl V. und Frankreich 
übersiedelten im Jahre 1552 mehrere hollän- 
dische Gesellschaften nach Emden, um von hier 
aus unter neutraler Flagge zum Fang auszu- 
fahren. Von 1553 an beteiligten sich die Emde- 
ner mit eigenen Fahrzeugen an der Fischerei, 
und seither ist Emden in den Jahren 1553 bis 
1645, 1769—1806, 1814—1858 und ab 1872 — 
mit mehreren Unterbrechungen infolge politi- 
scher und wirtschaftlicher Schwierigkeiten — 
ein Zentrum der Heringsfischerei gewesen. Meh- 
rere andere Gesellschaften, die u.a. in Hamburg, 


Altona und Bremen entstanden, gingen dagegen 
nach kurzer Zeit wieder ein. Die heute be- 
stehenden 5 Reedereien wurden im Laufe der 
Jahre 1872—1905 gegründet. 

Die Fangmethode hat sich im Wandel der 
Zeiten kaum geändert. Auch früher fischte man 
schon mit dem Treibnetz, das damals allerdings 
noch aus Hanf bestand. Gewandelt hat sich je- 
doch das Gesicht der Fahrzeuge. Ursprünglich 
wurde der Heringsfang hauptsächlich von Bui- 
sent aus betrieben (Abb. 7), breiten, schwerfälli- 
gen Segelfahrzeugen von 22m Länge mit 2 oder 
3 Masten. Da ihre Geschwindigkeit nur gering 
war, wurde die Ladung meist von schnellsegeln- 
den Schonern, den sog. „Jagern“, übernommen 
und an Land gebracht. Erst um 1860 wurden 
die Buisen durch den aus Frankreich stammen- 
den Typ des Loggers oder Luggers ersetzt?, 
ein anfänglich hölzernes Segelfahrzeug, das 
dann seit Beginn dieses Jahrhunderts eine Um- 
wandlung in eiserne Dampflogger und später 
in Motorlogger (Abb. 8) durchgemacht hat. 


1 holl.: Buisen oder Buysen (sprich Böüsen). 
2 franz.: Lougre oder Chasse Maree. 


Ein Hafen ohne Ratten 


VonFritz Steiniger 


Seit dem 4. Juni 1956 gilt das Hafengebiet 
von Cuxhaven und ebenso das anschließende 
Fischindustriegebiet als rattenfrei. Eine eigens 
dazu zusammengestellte Kommission hat den 
rattenfreien Zustand geprüft; alle Firmen der 
Fischindustrie und alle Bediensteten der Hafen- 
anlagen haben ihn bestätigt. Auch ausländische 
Rattenfachleute konnten sich von dem ratten- 
freien Zustand des Hafengebietes überzeugen. 
Gerade ein Fischereihafen 
und ein anschließendes 
Fischindustriegebiet bilden 
für Ratten naturgemäß ei- 
nenbesonderen Anziehungs- 
punkt. Die internationale 
Presse hat weitestgehend zu 
den Erfolgen der Cuxhave- 
ner Rattenbekämpfung Stel- 
lung genommen; sie spricht 
von „Wundermitteln“ und 
„Zaubermitteln“. Es ist da- 
her angebracht, einmal zu 
zeigen, wie es möglich war, 
die Ratten im Cuxhavener 
Hafenbereich zu beseitigen, 
und zwar mit den aller- 
gewöhnlichsten Mitteln und 
ohne etwas Besonderes an- 
zuwenden. 

Wie viele Tiere, so ist 
auch der Mensch seinen Pa- 
rasiten gegenüber außer- 





wenn er sich entschließt, einen Gegenspieler 
wie die Ratte restlos auszurotten, dann muß 
ein besonderer Grund vorliegen. In Cuxhaven 
bestand diese besondere Veranlassung. Hafen- 
und Fischindustriegebiet waren so stark mit 
Ratten befallen, daß dieser Zustand nicht län- 
ger tragbar war. Ein Fischindustriebetrieb kann 
es sich aber nicht leisten, verrattet zu sein! Hin- 
zu kommt noch, daß seit etwa 10 Jahren fort- 
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In Cuxhaven ging die Hausratte, sonst „Vegetarier“, weitestgehend auf 


ordentlich duldsam, und Fischnahrung über. 
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gesetzt in der Elbmündung und ebenso auch im 
Fischereihafen von Cuxhaven Paratyphusbakte- 
rien im Wasser nachzuweisen sind und daß die 
Ratten, besonders die Wanderratten, durchaus 
als geeignet erscheinen, zwischen dem Elbmün- 
dungswasser bzw. Hafenwasser und den Fische- 
reiprodukten eine Verbindung herzustellen, die 
für Lebensmittelbetriebe außerordentlich be- 
drohlich erscheinen muß; denn Ratten können 
leicht zu Dauerausscheidern der „Salmonellen“ 
genannten Paratyphusbakterien werden und 
durch ihre Berührung Fischindustrieprodukte 
sozusagen mit Paratyphusbakterien „impfen“, 
so daß sie unter dazu geeigneten Umständen 
Nahrungsmittelvergiftungen hervorrufen kön- 
nen. Bei den Ratten in Cuxhaven ließ sich nicht 
nur Salmonella ratin, eine für Ratten sehr typi- 
sche Paratyphusart, nachweisen, sondern darüber 
hinaus S. paratyphiB, S.java, S.london, S. mon- 
tevideo und einige andere Formen von Para- 
typhuserregern. Daß Ratten unter diesen Um- 
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Ein Bild, das für die Anwesenheit von Hausratten 
typisch ist: Wo sich die Ratten um die Decken- 
balken herumhangeln müssen, sind ihre Laufspuren 
deutlich erkennbar. 


ständen im höchsten Maße für den Gesamt- 
betrieb einer Nahrungsmittelindustriesparte be- 
drohlich sein können, versteht sich von selbst. 

Derartige bedrohliche Verhältnisse sind auch 
sonst hier und da gegeben, ohne daß sie irgend- 
eine Initiative veranlassen. In Cuxhaven war es 
das ganz besondere Verdienst von Stadtamt- 
mann Michel, des Sachbearbeiters dieser Zu- 
sammenhänge beim Ordnungsamt der Stadt, 
daß er die notwendigen Maßnahmen gegen 
das existenzbedrohende Überhandnehmen der 
Ratten in der Fischindustrie einleitete und in 
zwei- bis dreijähriger, äußerst schwieriger Ver- 
waltungsarbeit alle Interessenten so weit zu- 
sammenbrachte, daß sie einen Betrag von rund 
35 000 Mark zur Verfügung stellten, und zwar 
als freiwillige Aufwendung, um die Ratten- 
plage in Cuxhaven zu beseitigen. Pläne ähn- 
licher Art hat man schon oft auch anderswo 
in Angriff genommen; sie sind aber verwaltungs- 
mäßig auf halbem Wege liegengeblieben. Für 
die Rattentilgung im Cuxhavener Hafen- und 
Fischindustriegebiet war es entscheidend, daß es 
gelang, diese besonders schwierige Verwaltungs- 
arbeit bis zu einem glücklichen Ende durchzu- 
führen. 


Der Tilgungsvertrag 


Die Stadt Cuxhaven wollte bei der Verwen- 
dung der in mühsamer Verwaltungsarbeit zu- 
sammengelegten Geldmittel kein Risiko ein- 
gehen. Sie schloß daher mit3 Schädlingsbekämp- 
fungsfirmen einen Vertrag, der nur dann eine 
Bezahlung der Rattenbekämpfungsarbeiten vor- 
sah, wenn völlige Übereinstimmung darüber 
bestehe und eine Prüfung durch Fachleute das 
Ergebnis zeige, daß die letzte Ratte im „Til- 
gungsgebiet“ beseitigt seit. Für die Schädlings- 
bekämpfer, die den Tilgungsvertrag mit der Stadt 
Cuxhaven abschlossen, bestand natürlich ein ge- 
wisses Risiko. Dieses hielt sich jedoch dadurch in 
übersichtlichen Grenzen, daß bereits in den vor- 
hergehenden Jahren des öfteren Tilgungsver- 
träge abgeschlossen worden waren, die sich auf 
ganze Landgemeinden bezogen hatten. Die Ver- 
träge hatten immer zu einem erfolgreichen Ende, 
d.h. zur Vernichtung der letzten Ratte und ent- 
sprechend zur Bezahlung des Unternehmens 
geführt. Trotzdem war ein gewisses Risiko vor- 
handen; denn Hafen und Fischindustrie sind 

1 Der genaue Wortlaut des Vertrages steht jedem 
Interessenten zur Verfügung und ist vom Ordnungsamt 
Cuxhaven zu erhalten. Er ist auch in der Zeitschrift 


„Desinfektion und Gesundheitswesen“, Jg. 1956, S. 89, 
abgedruckt. 


Ein Hausrattennest aus Lumpen, Holz- und Papier- 
stückchen auf einem Balken. Hausratten sind unter 
natürlichen Verhältnissen Baumbewohner; ihr Flucht- 
weg führt daher stets nach oben. Wanderratten le- 
gen nie freiliegende Nester an. 


ganz besondere Anziehungspunkte für die 
Ratten. Wenn sich also einige Unternehmen 
bereitfanden, unter so besonders schwierigen 
Verhältnissen einen Tilgungsvertrag abzu- 
schließen, so hatte das zur Voraussetzung, 
daß die Methoden und Erfahrungen das da- 
mit verbundeneRisiko als tragbar erscheinen 
ließen. 

Der Tilgungsvertrag in der Rattenbekämp- 
fung steht in einem ausgesprochenen Gegen- 
satz zum sog. Dauervertrag. Der Dauerver- 
trag zwischen einem Grundstücksbesitzer, 
z. B. einem Fabrikanten, und einem Schäd- 
lingsbekämpfer wird gewöhnlich so lange 
beibehalten, wie Ratten da sind. Sind die 
Ratten getilgt, so wird der Dauervertrag ge- 
kündigt; denn der Grundstücksbesitzer sieht 
nun keine weitere Notwendigkeit, ihn beizu- 
behalten. Der Verdienst des Schädlings- 
bekämpfers ist also an die Existenz der Rat- 
ten gebunden. Man erkennt daraus, daß die 
Grundvoraussetzung für eine Rattentilgung 
bzw. eine Schädlingstilgung ganz allgemein 
nur so beschaffen sein kann, daß der Unter- 
nehmer bei völliger Ausrottung des betref- 
fenden Schädlings mehr verdient, als wenn 
der Schädling mindestens in Form kleiner 
Reste am Leben bleibt. Beim Tilgungsver- 
trag, wie man ihn in Cuxhaven in einer sehr 
präzisen Form abschloß, kann der Schäd- 
lingsbekämpfer überhaupt nur dann etwas 
verdienen, wenn er die letzte Ratte beseitigt. 
Er verdient also etwas am rattenfreien 
Zustand. Das ist etwas grundlegend Neues 
in der Rattenbekämpfung. Auf anderen Ge- 
bieten, z. B. in der Wanzenbekämpfung, hat 
dieses Verfahren schon zu ungeahnten Er- 
folgen geführt. 


Die Methode der Rattentilgung 


In Cuxhaven benutzten die beteiligten 
Schädlingsbekämpfer blutgerinnungshem- 
mende Oxy-Cumarin-Verbindungen, und 
zwar in Ausgangspräparaten, die weniger 
als 10/, des Wirkstoffes enthielten. Unter 
diesen Verbindungen wurde nur das Warfa- 
rin angewandt, und zwar hauptsächlich in der 
Form des Präparates „Actosin“ der Firma 
Schering. In geringem Umfang wurde auch 
das Präparat „Brumolin“ der Aglukon-Ge- 
sellschaft benutzt. Die genannten Präparate 
mischte man im Verhältnis 1:10 mit einer 
Mischung aus Maisschrot, Haferflocken und 
Zucker, die sowohl Hausratten als auch 
Wanderratten gut anzunehmen pflegen. Die 
Mischung aus Köderstoff und Bekämpfungs- 
mittel legten die Bekämpfer in mindestens 
Kilogrammengen am Auslegeort hin, oft 


Oben: Die Wanderratte gräbt, wenn möglich, 
stets Erdlöcher; sie flüchtet nach unten. — Mitte: 
Ebenso wie die Hausratte tritt auch die Wander- 
ratte in einer schwarzen Erbform auf. — Unten: 
Ein typisches Bild für die Anwesenheit von Wan- 
derratten: ausgeworfene Erde vor einem Loch 
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auch in Mengen von 3—5 kg. Dieser große 
Aufwand war das Entscheidende; denn es kam 
darauf an, die Ratten daran zu gewöhnen, tag- 
täglich an das ausgelegte Giftfutter heranzu- 
gehen und davon zu fressen. Das Warfarin wirkt 
nämlich nur, wenn die Ratten es im Laufe von 
5 Tagen mehrmals aufnehmen. Das ist sehr 
wichtig: Die langsame Wirkung verhindert es, 
daß verendete Ratten die übrigen Tiere des 
gleichen Rudels warnen und die anderen mög- 
licherweise den Wohnbezirk verlassen. Das War- 
farin hat den besonderen Vorteil, daß bei Be- 
kämpfungsmaßnahmen mit diesem Stoff die 
letzte Ratte eines Rudels schon die tödliche 
Menge des Giftes aufgenommen hat, wenn die 
erste erkrankt oder stirbt. 

Der Tod tritt durch verhältnismäßig plötz- 
liches Verbluten ein, entweder nach außen oder 
in Körperhöhlen hinein. Selbst wenige Stunden 
vor dem Tode merkt man einer Ratte oft nicht 
an, daß sie bereits die tödliche Dosis aufgenom- 
men hat. Das Warfarin wirkt also verhältnis- 
mäßig qualfrei. Würde man weniger als 1 kg 
auslegen, z. B. Teelöffel- oder Eßlöffelportio- 
nen, so würden die Ratten nicht oft genug von 
der dargebotenen Menge fressen können, um 
sich zu vergiften. Außerdem haben sie die Eigen- 
tümlichkeit, pulverförmige Köder in kleinen 
Mengen nicht anzunehmen. Nur an größere 
Mengen gewöhnen sie sich und fressen ständig 
von ihnen, etwa so, wie sie in einem Schweine- 
stall regelmäßig die Futterbehälter aufsuchen, 
um sich zu sättigen. In Cuxhaven begann man 
am 20. März 1956 mit dem Auslegen derartiger 
Giftködermengen. Am 12. April waren bereits 
95—98 0/, aller Ratten den Bekämpfungsmitteln 
zum Opfer gefallen. 


Hausratten in der Fischindustrie 


Es war überraschend, daß man beim Ein- 
sammeln der ersten toten Ratten überwiegend 
Hausratten feststellte, und zwar in einer 
ungewöhnlich großen, gelbbraunen Form, die 
möglicherweise durch den Schiffsverkehr aus tro- 
pischen Gebieten nach Cuxhaven eingeschleppt 
worden war. Die Hausratte wird auch als 
„schwarze Ratte“ bezeichnet. Doch überwiegen 
bei uns die grauen und braunen Farbrassen. In 
Cuxhaven kamen mehrere Farbrassen vor. 

Sehr bemerkenswert war nun, daß die Haus- 
ratten in Cuxhaven in ausgesprochener Weise 
zum Fressen von Fischen übergegangen waren; 
sonst gelten sie nämlich als Vegetarier. Die Cux- 
havener Ratten hatten sogar große Mengen von 
Räucherfischen und sonstigen Fischen auf die 
Balken getragen und oben an geeigneten Plät- 
zen deponiert, manchmal bis zu 5 kg am glei- 
chen Ort, was natürlich nicht zur Hygiene eines 
Fischindustriebetriebes beiträgt. Das war un- 
gewöhnlich und zeigt, daß die Hausratte auch 
zu animalischer Kost übergehen kann. Beacht- 
lich war ferner die besondere Größe der Tiere. 
Während Hausratten sonst im erwachsenen Zu- 
stande etwa 200—300 g wiegen, erreichten ein- 
zelne Tiere in Cuxhaven ein Gewicht von mehr 
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als 500 g und sahen in der Fellfärbung aus- 
gesprochen wanderrattenähnlich aus. Man be- 
merkte es daher verhältnismäßig.spät, daß man 
nicht Wanderratten, sondern in der Hauptsache 
Hausratten vor sich hatte. Das mußte bei der 
Bekämpfung unbedingt berücksichtigt werden; 
ist es doch allen Schädlingsbekämpfern bekannt, 
daß Hausratten sehr viel schwerer zu bekämp- 
fen sind als Wanderratten. 

Die Hausratte markiert ihren Weg, indem 
sie auf ihm Kot und Urin aufträgt und mit der 
Bauchbehaarung und den Pfoten glattbürstet, 
so daß auf den Balken, auf denen sie sich ent- 
langbewegt, ein dunkelbrauner bis schwarzer 
„Schienenstrang“ zu sehen ist, der eine Geruchs- 
spur bildet, auf der die Hausratte entlangläuft 
ohne abzuweichen. Sie verhält sich auf dieser 
Geruchsspur geradezu so wie ein Schienenfahr- 
zeug. Da die Wanderratten derartige, auch dem 
menschlichen Auge sichtbare Spuren nicht hin- 
terlassen, kann man in einem von Hausratten 
befallenen Gebäude schon auf Grund dieser 
Spur (eventuell auch wegen des sehr penetran- 
ten Hausrattengeruches) auf diese Rattenart 
schließen. Die Abbildung auf Seite 296 oben 
zeigt solche Rattenspur an einem Balken in 
einem Gebäude der Cuxhavener Fischindustrie. 
Die Ratten mußten hier die aufgelegten Träger 
von unten umkreisen. Die schwarzen Flecke sind 
durch das Aufsetzen der Vorder- und Hinter- 
pfoten entstanden. Ein Bild dieser Art läßt mit 
Sicherheit auf Hausratten schließen. 


Bekämpfung der letzten Ratte 


Wenn auch 95—980/, des nach vielen Tau- 
senden zählenden Rattenbestandes innerhalb 
von etwa 2-3 Wochen den in Kilogramm- 
mengen ausgelegten Rattenbekämpfungsmitteln 
zum Opfer fielen, so blieben doch noch hier und 
da einzelne Ratten übrig, die eine sehr intensive 
Bekämpfung notwendig machten. Z. B. konnte 
es sich um Tiere handeln, die in einer Speise- 
kammer lebten und sich dort so weitgehend auf 
bestimmte Dinge spezialisiert hatten, daß sie 
an die in der weiteren Umgebung ausgelegten 
Giftköder nicht herangingen. Derartige Einzel- 
tiere oder Gruppen von geringer Zahl mußte 
man mit einer denkbar großen Mannigfaltigkeit 
von Köderstoffen und Giften bekämpfen. Über- 
all da, wo eine Vergiftung von Menschen und 
Haustieren ausgeschlossen erschien, wurden in 
derartigen Fällen die alten Starkgifte hervor- 
geholt, wie Thalliumsulfat, Zinkphosphid oder 
auch die von Ratten im allgemeinen nicht sehr 
gut angenommene Meerzwiebel, so daß die 
Einzeltiere 15—20 verschiedene Kombinationen 
von Giften und Lockspeisen zur Wahl vor- 
gelegt erhielten; sie ließen sich auch regelmäßig 
berücken. 

Es ist noch erwähnenswert, daß die Bekämp- 
fung der letzten 20/, des Rattenbestandes etwa 
ebenso kostspielig war wie die Bekämpfung der 
ersten 980/,, und zwar insbesondere deshalb, 
weil die benutzten Gifte und Köderstoffe sehr 
viel billiger sind als die notwendige Arbeits- 


leistung. Das macht es verständlich, warum 
bisher immer darauf hingewiesen wurde, daß 
man einen Rattenbestand nicht restlos tilgen 
könne, sondern daß es schon als ein guter Er- 
folg anzusehen sei, wenn man 900%), des vor- 
handenen Bestandes beseitige. Gerade die rest- 
lose Tilgung ist also das, was den meisten Auf- 
wand veranlaßt. Sie unterbleibt daher leicht, 
wenn kein Tilgungsvertrag zugrundeliegt und 
schon der mehr oder weniger ernst gemeinte 
Ve e such einer Rattenbekämpfung bezahlt 
wird. 


Die Automatisierung der Rattenbekämpfung 


Für die auf die Rattentilgung im Hafen- 
und Fischindustriegebiet Cuxhavens folgenden 
2 Jahre haben die beteiligten Schädlingsbekämp- 
fer es übernommen, das gesamte Gebiet gegen 
eine verhältnismäßig geringe Gebühr völlig 
rattenfrei zu halten, was durch halbjährliche 
Kontrolle bestätigt werden soll. Diese Verpflich- 
tung konnten sie deshalb verhältnismäßig leicht 
übernehmen, weil von der Rattentilgung, die 
am 4. Juni abgeschlossen wurde, noch große 
Mengen von Rattenbekämpfungsmitteln auf 
Warfarin-Basis ausliegen, die ständig bereit 
sind, falls sich im Tilgungsgebiet einmal Ratten 
durch Zulauf aus der Umgebung einstellen 
sollten. Die im befallsgefährdeten Gebäude aus- 
liegenden Bekämpfungsmittelreserven arbeiten 
sozusagen selbsttätig; eine Ratte, die in dieses 
Gebiet eindringt, wird voraussichtlich sehr bald 
auf die Bekämpfungsmittelreserven stoßen. Sie 





wird sich daran gewöhnen, regelmäßig davon 
zu fressen, und wird im Laufe von 2—3 Wo- 
chen eingehen. Daraus ergibt sich ein ganz all- 
gemeiner Gesichtspunkt für eine „Automatisie- 
rung der Rattenbekämpfung“: In rattengefähr- 
deten Gebieten sollten immer Kilogrammengen 
bestimmter Rattenbekämpfungsmittel ausliegen, 
bevor es überhaupt zu einem Rattenbefall 
kommt. Die Rattensicherung eines Gebäudes 
mit Bekämpfungsmittelreserven läßt also einen 
Neubefall kaum in Erscheinung treten. Es kommt 
nur darauf an, die ausgelegten Rattenbekämp- 
fungsmittel in Kilogrammengen ständig aktions- 
bereit zu halten. Etwa halbjährlich oder jähr- 
lich, wenn die Köderstoffe verschimmelt, ver- 
staubt oder sonst irgendwie verdorben sind, 
müssen sie erneuert werden. 

Das ständige Auslegen solcher Reserven hat 
sich auch bereits auf Seeschiffen sehr gut be- 
währt. Bisher pflegte man stark von Ratten be- 
fallene Schiffe halbjährlich mit Blausäure zu 
durchgasen. Das Verfahren mit einer Ratten- 
sicherung durch Bekämpfungsmittelreserven ist 
insofern überlegen, als es auch in der Zwi- 
schenzeit jeden Rattenbefall ausschließt. In Cux- 
haven bezog man die im Hafen beheimateten 
Seeschiffe in die Rattenbekämpfung mit ein. 
Man arbeitete nach demselben Verfahren wie 
an Land, und zwar mit denkbar bestem Erfolg. 
So kann auch hier die Rattentilgung in Cux- 
haven neue Wege weisen, nicht über „Wunder- 
mittel“ und „Zaubermittel“, sondern durch rich- 
tiges, konsequentes Anwenden des Einfachsten. 





In der Nähe von Wasserläufen können die Wanderratten durch Einstreuen eines wasserabweisenden Pulvers 


in die Rattenlöcher bekämpft werden. 


Alle Aufn. vom Verf. 
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Die Entdeckung des Blutkreislaufes 


Zum 300. Todestag von William Harvey am 3. Juni 1957 


Im Jahre 1598 bezog 
der junge Engländer 
William Harvey die 
berühmte UniversitätPa- 
dua in Italien. Er wollte 
dort das in seinem Hei- 
matland begonnene Me- 
dizinstudium fortsetzen. 
Der Grund für den 
Wechsel der Universität 
war, daß in Padua die 
Medizin durch Männer 
vertreten war, die einen 
Namen hatten. Niemand 
ahnte damals, daß die- 
ser Entschluß des jun- 
gen Harvey für die wei- 
tere Entwicklung der 
Medizin von entschei- 
dender Bedeutung wer- 
den sollte. 

Geboren 1578 zu Fol- 
kestone in der Grafschaft 
Kent als ältester von 
neun Geschwistern, hatte 
Harvey zunächst die 
King’s School zu Canter- 
bury besucht, um dann im Gonville-Caius Col- 
lege in Cambridge mit dem Studium zu be- 
ginnen. Hier studierte er bis zum Jahre 1598. 
Dann ging William Harvey zur Fortsetzung 
seiner medizinischen Studien nach Padua. Der 
anatomische Lehrstuhl dieser Hochschule, von 
Vesalius gegründet, übte nach wie vor eine 
große Anziehungskraft auf die Medizinstuden- 
ten aus. Als Harvey nach Padua kam, war Fa- 
briciusabAquapendente Inhaber des 
anatomischen Lehrstuhls. 

William Harvey blieb mehrere Jahre in 
Padua, um die großen Möglichkeiten, die diese 
Universität den Medizinstudenten bot, auszu- 
schöpfen. Mit reichem Wissen versehen, ging er 
1602 in sein Heimatland zurück und praktizierte 
in London. Daneben wirkte er noch am Bartho- 
lomäus-Hospital. Harvey genoß einen aus- 
gezeichneten Ruf als Arzt. Im Jahre 1615 wurde 
er Professor der Anatomie und Chirurgie und 
danach Leibarzt der Könige Jacob I. und Karl I. 
Als Karl I. infolge der Wirren des Bürgerkrieges 
London verlassen mußte und sich nach Oxford 
begab, begleitete ihn Harvey dorthin. Doch 
auch diese Stadt blieb nicht von den Kriegs- 
ereignissen verschont. Dabei verlor Harvey sein 
Vermögen. Er zog sich von seinen öffentlichen 
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William Harvey (1. 4. 1578—3. 6. 1657) 


Ämtern zurück und lebte 
still und bescheiden nur 
noch seinen Forschun- 
gen. Am 3. Juni 1657 
starb Harvey in London. 
Seine wissenschaftliche 
Leistung aber hat die 
Zeiten überdauert. 

William Harvey ist 
als der Entdecker des 
Blutkreislaufes in die 
Medizingeschichte ein- 
gegangen. Die Proble- 
me, mit denen sich Har- 
vey auseinandersetzen 
mußte, sind heutzutage 
jedem durchaus geläu- 
fig. Man weiß heute, 
daß sich die Bewegung 
des Blutes in 2 Kreisläu- 
fen, dem Großen und 
dem Kleinen Kreislauf, 
vollzieht und daß im 
Mittelpunkt dieses Ge- 
schehens das Herz als 
der Motor des Ganzen 
steht. 

Der Große Kreislauf, auch Körperkreislauf 
genannt, nimmt seinen Anfang in der linken 
Herzkammer. Von dort aus fließt das Blut in 
die große Körperschlagader, die sich immer 
mehr verzweigt und in immer kleinere Äste, 
die Arterien, aufsplittert, die immer enger wer- 
den und in den Haargefäßen, den Kapillaren, 
enden. Von hier aus folgt der Übergang zu den 
engsten Venen, die zum Herzen hin durch wei- 
tere Zuflüsse immer weiter werden und das Blut 
schließlich durch die obere und untere große 
Hohlvene zum rechten Vorhof bringen, wo der 
Große Kreislauf endet. 

Der Kleine Kreislauf, auch Lungenkreislauf 
genannt, beginnt in der rechten Herzkammer, 
wohin das Blut aus dem rechten Vorhof durch 
die Herzbewegung gelangt. Von hier aus durch- 
strömt es über die Lungenarterien die Lunge 
und kehrt durch die Lungenvenen zum Herzen 
in den linken Vorhof zurück. Von dort gelangt 
es, wiederum durch die Herzbewegung, in die 
linke Herzkammer. 

Das Herz, das die Bewegung des Blutes in 
den beiden Kreisläufen in Gang hält, ist ein 
Hohlmuskel, der durch eine Längswand in Hälf- 
ten, das rechte und das linke Herz, geteilt ist. 
Jede Herzhälfte ist in den oben liegenden Vor- 
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Die Anatomie des Vesal zu Padua, in der Harvey unter Farbricius ab Aquapendente studierte. Aus H. E. 


Sigerist, Große Ärzte, 3. Aufl., J. F. Lehmanns Verlag, München 1954 
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Im Jahre 1598 
der junge 
William H 
berühmte 





Der Kleine Blutkreislauf oder Lungenkreislauf führt 


von der rechten Herzkammer zur Lunge und von 
dieser zurück zum linken Vorhof des Herzens. Der 
Große Blutkreislauf geht aus von der linken Herz- 
kammer. Von dort strömt das Blut in die große Kör- 
perschlagader und deren viele Verzweigungen zu 
allen Organen und kehrt dann durch die Körper- 
venen in den rechten Vorhof des Herzens zurück. 
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ar entspringt aus der rechten Herzkammer 

zur Lunge führende Lungenarterie, aus der 

en Herzkammer die große Körperschlag- 

', die Aorta. Auch an den Abgängen dieser 

‘ße befinden sich Klappen. 

Ver Transport des Blutes durch das Herz 

\ieht auf folgende Weise: Das Herz als 

muskel ist befähigt, sich rhythmisch zu- 

enzuziehen, und zwar ziehen sich beide 

fe gleichzeitig zusammen, während in die- 

it die beiden Kammern erschlaffen. Da- 

'ehen sich die Kammern zusammen, und 

ichen Zeit erschlaffen die Vorhöfe. Die 

aenziehung bezeichnet man als Systole, 

chlaffung als Diastole. Zwischen dem 

ır Kammersystole und dem Beginn der 

'stole liegt eine Pause, in der sich der 

kel erholt. Strömt das venöse Blut 

große Hohlvene in den rechten Vor- 

- dieser zur Aufnahme des Blutes er- 

ährend sich die rechte Kammer in der 

Systole befindet. Dadurch wird das 

\mer befindliche Blut in die Lungen- 

, „ieben. Die Klappe zwischen Vorhof 

und Kammer ist geschlossen, während die zwi- 

schen Kammer und Lungenarterie offen ist. In 

der nun folgenden Phase zieht sich der rechte 

Vorhof zusammen, während die Kammer er- 

schlafft. Gleichzeitig öffnet sich die zwischen 

rechtem Vorhof und rechter Kammer befindliche 

Klappe, und das Blut strömt in die rechte Kam- 

mer. Dabei ist die zur Lungenarterie führende 

Klappe geschlossen, damit das während der 

Systole der Kammer in die Lungenarterie ge- 

preßte Blut nicht wieder zurückfließt. Genau in 

der gleichen Weise vollziehen sich die Bewe- 

gungen in der linken Herzhälfte. Während bei ge- 

schlossener Klappe zwischen linkem Vorhof und 

linker Kammer sich bei erschlaffendem Vorhof 

das Blut aus der Lungenvene in diesen ergießt, 

treibt die linke Kammer, die in Systole ist, das 

Blut in die Aorta. In der folgenden Phase öffnet 

sich die Klappe zwischen linkem Vorhof und 

linker Kammer, und das Blut strömt in diese; 

gleichzeitig wird ein Rückstrom des Blutes aus 

der Aorta durch Schließen der Aortenklappe 

unterbunden. Diese genau abgestimmten Kon- 

traktionen der Vorhöfe, die mit denen der Kam- 

mern abwechseln, und das Klappenspiel ermög- 

lichen die gleichmäßige Bewegung des Blutes 
in den beiden Kreisläufen. 

Wohl hatte man sich in den zurückliegenden 
Zeitläufen schon Gedanken über diese Dinge 
gemacht; aber was darüber geschrieben und 
gelehrt wurde, waren nur Vermutungen und 
Theorien, die durch nichts zu beweisen waren. 

Nach Galen, dessen Lehre die Heilkunde 
während des Mittelalters gleich einem Dogma 
beherrschte, wird das Blut in der Leber ge- 
bildet. Während ein Teil des Blutes — so sagte 
Galen weiter — zu den Körperorganen fließt, 
gelangt das übrige in das rechte Herz, wo es 
gereinigt wird und durch Poren in der Herz- 
scheidewand in das linke Herz kommt. Hier 
vereinigt es sich mit dem aus der Lunge ein- 


strömenden Pneuma, dem Lebensgeist, und er- 
langt dadurch den höchsten Reinheitsgrad. Nun 
strömt das Blut durch die Hauptschlagader zu 
den Arterien, diesen das Pneuma vermittelnd. 

Gegen diese Auffassung wandte sich der aus 
Spanien stammende Miguel Serveto. Er be- 
hauptete, daß das Blut vom rechten Herzen 
zur Lunge fließe, sich dort mit Lebensgeist be- 
lade und zum linken Herzen zurückkehre. Mit 
diesen Erkenntnissen war der Gedanke des Klei- 
nen Kreislaufes geboren. In gleicher Richtung 
bewegten sich die Gedankengänge von Matteo 


hängende Tätigkeit des Herzens. Zahlreiche 
Beobachtungen an Leichen, ergänzt durch Stu- 
dien an lebenden Tieren, deren Brustorgane 
bloßgelegt wurden, um das Herz in seiner Be- 
wegung zu sehen, Eröffnung von Gefäßen, Mes- 
sen der Blutmenge und viele ergänzende Einzel- 
beobachtungen führte Harvey durch. Dabei trat 
er den Dingen vollkommen vorurteilsfrei ent- 
gegen. Er kam schließlich zu dem Ergebnis, 
daß das Blut sich im Kreise bewegt, und zwar 
in einem großen und einem kleinen Kreislauf; 
und als treibender Motor dieser Geschehnisse 





Venenbild aus Harveys Exercitatio. Aus H. E. Sigerist, Große Ärzte, 
3. Aufl., J. F. Lehmanns Verlag, München 1954 


Realdo Colombo, der in Padua lehrte, und 
die seines Schülers Andrea Cesalpini, ohne 
daß sie Kenntnis von den Arbeiten Servetos hat- 
ten, Auch sie bestritten, daß in den Lungen- 
venen Luft enthalten sei. Die Lehre Galens, 
insbesondere die vom Pneuma, war jedoch so tief 
verwurzelt, daß sie alle in dieser Richtung lie- 
genden Forschungen stark hemmte und den 
Blick trübte. 

So war der Stand der Dinge, als sich Harvey 
der Frage über die Bewegung des Blutes zu- 
wandte. Es ist zwar nicht erwiesen, doch dürfte 
es wahrscheinlich sein, daß er die erste Anregung 
hierzu während seines Studiums in Padua er- 
hielt. Sein Lehrer Fabricio ab Aquapendente 
verbreitete sich in seinen Vorlesungen recht 
ausführlich über die Venenklappen. Fabricio 
lehrte seine Schüler, daß diese zum Herzen 
gerichteten Klappen den Zweck hätten, den sich 
vom Herzen in die Venen ergießenden Blut- 
strom zu dämpfen. Im übrigen wußte er über 
diese Fragen der herrschenden Meinung nichts 
hinzuzufügen. 

William Harvey ließen diese Dinge nicht 
mehr los. Als Student in Padua und später wäh- 
rend seiner ärztlichen Tätigkeit in London 
kreisten seine Gedanken immer wieder um die 
Bewegung des Blutes und die damit zusammen- 


hat das Herz zu gelten. Immer wieder wurde das 
Gefundene geprüft. Harvey erwies sich hierbei 
als ein exakter Wissenschaftler, der alles in Er- 
wägung zog, was man unter Umständen gegen 
seine Behauptungen anführen könnte. Er wußte, 
daß die Veröffentlichung seiner Arbeiten an den 
Grundfesten des Hergebrachten rütteln würde; 
deshalb mußten seine Behauptungen unwider- 
legbar sein. Erst als er vollkommen von der 
Richtigkeit seiner Behauptungen überzeugt war, 
schritt er zur Veröffentlichung. Dies geschah 
im Jahre 1628. 

Die 72 Seiten umfassende Veröffentlichung 
trägt den Titel „Anatomische Studien über die 
Bewegung des Herzens und des Blutes bei den 
Lebewesen“. Gewidmet ist die Arbeit König 
Karl von Großbritannien, Frankreich und Irland. 

Gleich in der Einleitung sagte Harvey, daß 
schon einige ganz einfache Überlegungen er- 
hebliche Zweifel an der Richtigkeit des Alther- 
gebrachten aufkommen ließen. So bemerkte er 
z. B., daß ein Durchtritt des Blutes von der rech- 
ten in die linke Hälfte des Herzens durch die 
derbe und feste Herzscheidewand recht unnatür- 
lich sei, wogegen der Weg über die Lunge dem 
Blut doch kaum Widerstand entgegensetze und 
viel natürlicher sei. Und — so sagte Harvey 
weiter — wozu braucht das Herz noch die er- 
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nährenden Kranzarterien, wenn die gesamte 
Herzmasse schon von Blut durchdrungen ist? 

Auf Grund seiner zahlreichen Beobachtun- 
gen fand Harvey, daß das Herz in der Systole 
der Kammern das Blut auswirft und daß sich 
gleichzeitig die Arterien erweitern und mit 
Blut füllen. Er stellte weiter fest, daß die Be- 
wegung der Vorhöfe — von Harvey als Herz- 
ohren nach der darin befindlichen Ausbuch- 
tung bezeichnet — mit derjenigen der Kam- 
mern in alternierender Beziehung steht. Das 
Ergebnis dieser Beobachtungen faßte Harvey 
mit einem Satz zusammen, welcher der Welt das 
Vorhandensein des Kleinen Kreislaufes mitteilte: 
„Ich behaupte, das Blut strömt bei den vollkom- 
meneren, wärmeren Lebewesen (wie beim Men- 
schen) von der rechten Herzkammer durch die 
arterielle Vene (Lungenarterie) in die Lunge und 
von hier durch die venöse Arterie (Lungenvene) 
ins linke Ohr und hierauf in die linke Herz- 
kammer.“ 

Als Harvey alle Beweise für die Existenz des 
Kleinen Kreislaufes beisammen hatte, kam ihm 
der Gedanke, daß das Blut im übrigen Körper 
einen ähnlichen Weg nimmt. In den folgenden 
Kapiteln führte er alles an, was zur Stützung 
dieser Behauptung diente. So erwähnte er, daß 
im Tierversuch bei eröffnetem Brustkorb. das 
Herz schlaff und blutleer wird und seinen Schlag 
verlangsamt, wenn die Hohlvene unterbunden 
wird; bei Unterbindung der Hauptarterie je- 
doch füllt sich der Abschnitt zwischen Unter- 
bindung und Herz strotzend mit Blut. Mithin 
führen die Arterien das Blut vom Herzen weg, 
wohingegen die Venen es dem Herzen wieder 
zuführen. Auch die Tatsache, daß beim Ader- 
laß, bei dem venöses Blut entnommen wird, die 
Vene zwischen der Einstichstelle und dem Her- 
zen unterbunden wird, spricht für die von 
Harvey angenommene Blutbewegung. 

Auch über die Blutmenge und die Umlauf- 
zeit des Blutes stellte Harvey Betrachtungen an. 
Wenngleich auch die für die Gesamtblutmenge 
gefundene Zahl von der tatsächlichen, die 5 Liter 
beträgt, abwich, so war sie doch für Harvey 
ein Beweis, daß die Leber unmöglich so viel 
Blut aus der Nahrung immerfort bereiten kann, 
wie man bisher angenommen hatte. Auch die 
Venenklappen, von denen Harveys Forschun- 
gen ausgegangen waren, ließen sich jetzt als 
zweckvolle Einrichtungen erklären. 

Auf Grund all dieser Beobachtungen und 
Versuche konnte Harvey schließlich sagen, daß 
„sich das Blut bei den Lebewesen in einem 
Kreise bewegt, vermöge einer gewissen Kreis- 
bewegung, und es ist in immerwährender Be- 
wegung, und dies ist die Tätigkeit bzw. Betä- 
tigung des Herzens, die es mittels seines Pulses 
zustande bringt und überhaupt: Die Bewegung 
und der Schlag des Herzens sind die einzige 
Ursache.“ 

So klar und logisch die Beweisführung Har- 
veys für die Richtigkeit seiner Lehre vom Blut- 
kreislauf war, so ist doch eine Stelle darin, für 
die Harvey keine Beweise erbringen konnte. 
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Dies ist der Übergang von den Arterien in die 
Venen; es sind — wie wir heute wissen — die 
Kapillaren, jene feinen Haargefäße, welche die 
Verbindung zwischen Arterien und Venen ver- 
mitteln. Obwohl Harvey diese Kapillaren nie 
gesehen hatte — das Mikroskop existierte da- 
mals noch nicht —, waren alle übrigen Argu- 
mente für das Vorhandensein eines Blutkreis- 
laufes derart überzeugend und zwingend, daß 
Harvey an der Verbindung zwischen Arterien 
und Venen keinen Zweifel hegte. Etwa 40 Jahre 
später, im Jahre 1661, sah der italienische Ana- 
tom Marcello Malpighi dann unter dem 
Mikroskop die Kapillaren, den Übergang zwi- 
schen Arterien und Venen. Und damit war auch 
diese Lücke in dem Nachweis vom Kreislauf 
des Blutes geschlossen. 

Es ist nicht verwunderlich, daß Harveys 
Schrift, die der Galenschen Physiologie den 
Todesstoß versetzte, in der Fachwelt größtes 
Aufsehen erregte. Man bäumte sich gegen das 
Neue auf. Die Gegner traten auf den Plan und 
suchten mit mehr oder weniger stichhaltigen, 
oft sogar mit kleinlichen Einwänden gegen Har- 
veys Entdeckung vorzugehen. Harvey hatte von 
vornherein damit gerechnet und seine Beweis- 
führung so aufgebaut, daß den Gegnern wenig 
Ansatzpunkte gegeben waren. Er verzichtete 
deshalb auch darauf, sich mit seinen Wider- 
sachern auseinanderzusetzen. Nur einem ein- 
zigen, dem bedeutendsten, antwortete er in 
2 kleineren Schriften, dem Professor der Bo- 
tanik und Anatomie zu Paris, Johann Riolan 
dem Jüngeren. 

Demgegenüber fand Harvey für sein ge- 
niales Werk auch zahlreiche Bewunderer und 
Verteidiger. Einer der ersten, die für Harvey 
eine Lanze brachen, war der bekannte Philo- 
soph Ren& Descartes, dessen Worte größte 
Beachtung fanden. Auch bekannte Ärzte, be- 
sonders in den Niederlanden, der damaligen 
Hochburg der Medizin, setzten sich für Harvey 
ein. Die beste Empfehlung lag jedoch in der 
Schrift selbst. Die Anwürfe der Gegner wurden 
immer spärlicher, und in verhältnismäßig kur- 
zer Zeit hatte sich Harveys Entdeckung durch- 
gesetzt. Lediglich die medizinische Fakultät in 
Paris widersetzte sich noch lange den Argumen- 
ten Harveys und hielt starr am Galenismus fest. 
Dennoch hat Harvey — was nicht allen Gro- 
ßen beschieden war — noch zu Lebzeiten die 
Anerkennung seines Werkes erfahren: William 
Harvey ist als der Entdecker des Blutkreislaufes 
in die Geschichte eingegangen und wird als sol- 
cher gefeiert. 

Außer seiner Schrift über den Blutkreislauf 
hat Harvey ein Werk über die Entwicklung der 
Tiere verfaßt, das 1651 veröffentlicht wurde. 
Darin beschäftigte er sich mit den zahlreichen 
bisherigen Theorien, welche die Entstehung des 
Lebens erklären sollten. Der Satz „Omne vivum 
ex ovo“, „Alles Leben entsteht aus einem Ei“, 
der zu einem biologischen Gesetz wurde, findet 
sich jedoch nicht bei Harvey, wie fälschlicher- 
weise oft zitiert wird. Friedrich Dörfler 


Altes und Neues vom Pendel 


Von Werner Braunbek 


Das Pendel ist in unseren Gedanken stets 
eng verknüpft mit der Zeitmessung, mit der 
Pendeluhr. Ob das kleine Pendel einer Schwarz- 
wälder Uhr lustig hin und her schwingt, oder 
ob das lange, schwere Pendel einer alten 
Standuhr aus Großväterzeiten seine behäbigen 
Schwingungen vollführt, stets ist es die Gleich- 
mäßigkeit dieser Schwingungen, die es uns er- 
laubt, den stetigen Gang der Zeit in gleich 
lange Abschnitte zu zerlegen und so zu messen. 

Diese Eigenschaft der unter sich gleich lan- 
gen Schwingungen hat das Pendel allerdings 
mit sehr vielen anderen periodischen Vorgängen 
gemein. Die Pendelschwingung ist nur ein Spe- 
zialfall eines periodischen Vorgangs, wobei die 
zur Ruhelage zurücktreibende Kraft die Schwere 
des Pendelkörpers ist. In anderen Fällen spie- 
len elastische, elektrische oder sonstige Kräfte 
diese Rolle. Auch all diese anderen periodischen 
Vorgänge eignen sich wie das Pendel zur Zeit- 
messung. So ist ja längst in kleineren Uhren, 
vor allem in Taschen- und Armbanduhren, das 
Pendel durch die schwin- 
gende Unruh mit ihrer Un- 


Im 11. oder 12. Jh. sollen die Araber das Pen- 
del dann „entdeckt“ und zur Zeitmessung her- 
angezogen haben; die genaue Untersuchung und 
Klärung der einfachen Pendelgesetze ist aber 
erst 1583 von Galilei in Angriff genommen 
worden, der seine Ergebnisse 1632 und 1638 
veröffentlicht hat. 

Galilei soll auf die Pendelbewegung durch 
die Schwingungen aufmerksam geworden sein, 
welche die Hängelampen im Dom von Pisa 
vollführten. Er widmete dieser so charakteri- 
stischen Bewegung viel Zeit und Scharfsinn. 
Galilei erkannte auch den Zusammenhang mit 
dem freien Fall, den er ja ebenfalls erstmals 
gründlich studierte. Zur Zeitmessung jedoch ver- 
wandte auch Galilei das Pendel noch nicht. Dazu 
ist nämlich eine besondere Vorrichtung erfor- 
derlich, die dem Pendel ständig Energie zu- 
führt, so daß es nicht durch Reibung allmählich 
zur Ruhe kommt, sondern fortwährend mit 
gleichbleibendem Ausschlag schwingt. Diese 
Möglichkeit fand erst der Holländer Huygens, 








> x E4} en 
ruhfeder ersetzt worden, ; EI „o : 
und in modernen Präzi- 
sionsinstrumenten dienen 


die elektrisch angeregten 
Schwingungen eines Quarz- 
kristalls oder gar die perio- 
dischen Vorgänge in den 
Molekülen oder Atomen 
demselben Zweck. 

Trotzdem ist das Pendel 
das einfachste und an- 
schaulichste — und auch 
das älteste all dieser Hilfs- 
mittel. In den Museen kann 
man alte Uhren bestaunen, 
die das Pendel als wichtig- 
stes zeitmessendes Element 
verwenden. Die Abb. 1 z.B. 
zeigt Pendeluhren aus dem 
Werk „Horologium Oscil- 
latorium“ von Christian 
Huygens aus der Mitte 
des 17. Jhs. 

Dabei ist es eigentlich 
sehr erstaunlich, daß die 
Kenntnis der Pendelbewe- 
gung und ihre Verwendung 
zur Zeitmessung nicht noch 
weiter zurückreicht. Das Al- 
tertum kannte beide nicht 
und behalf sich mit Sand- 
und Wasseruhren, die, wie 
wir heute wissen, zur Zeit- 
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messung sehr viel weniger 
geeignet sind als das Pendel. 


Kosmos LIII, 6 20 





Abb. 1. Skizzen alter Pendeluhren von Christian Huygens (1658) 





Abb. 2. Mathematisches (a) und physisches Pendel (b) 


der im Jahre 1657 ein Patent auf eine Pendel- 
Uhr erhielt. So ist dieses so wichtige Zeitmeß- 
gerät gerade erst 300 Jahre alt und die genaue 
Kenntnis der Pendelbewegung selbst nicht viel 
älter, obwohl man schon in der vom Menschen 
unbeeinflußten Natur auf Schritt und Tritt auf 
die Pendelbewegung stoßen kann: Jede Spinne, 
die frei an ihrem Faden hängt, jeder abgebro- 
chene Ast, der, an einer dünnen Faser hängend, 
im Winde schwankt, ist ein Pendel. 

Für die systematische Untersuchung der 
Pendelbewegung unterscheidet man das mathe- 
matische und das physische Pendel (Abb. 2). Ein 
mathematisches Pendel ist eine Idealisierung. 
Man denkt sich bei ihm eine punktförmige 
Masse S durch einen gewichtslosen Faden oder 
Stab mit einem Aufhängepunkt A verbunden. 
Der Abstand beider Punkte ist die Pendel- 
länge. Praktisch läßt sich das mathematische 
Pendel mit großer Annäherung verwirklichen, 
wenn man eine sehr kleine, schwere Pendel- 
kugel an einem sehr dünnen, leichten Faden 
aufhängt. Im übrigen ist jeder starre Körper, 
der in einem Punkt A aufgehängt ist (am besten 
mittels einer durch A gehenden, horizontalen 
Achse, die in Abb. 2b senkrecht zur Ebene der 
Zeichnung zu denken ist), ein physisches Pen- 
del. Es ist durch die Lage seines Schwerpunk- 
tes S und seines Schwingungsmittelpunktes M 
zum Aufhängepunkt A charakterisiert. Beim 
mathematischen Pendel fallen Schwerpunkt und 
Schwingungsmittelpunkt zusammen. 

Betrachten wir zuerst das mathematische 
Pendel, so ist die wohl auffallendste Tatsache, 
daß der zeitliche Ablauf des Schwingungsvor- 
gangs von der Masse des Pendelkörpers über- 
haupt nicht abhängt: Schwere und leichte Pen- 
del schwingen bei gleicher Pendellänge genau 
gleich rasch. Dagegen ist eben diese Pendel- 
länge von ausschlaggebendem Einfluß; ver- 
größert man sie auf das 4-, das 9-, das 16fache, 
so steigt die Schwingungsdauer des Pendels — 
die Zeit für einen vollen Hin- und Rück- 


es) ie >-- 


a) 0) e) 
Abb. 3. Pendel mit verschiedenen Amplituden 
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gang — auf das Doppelte, das Sfache, das 
4fache, d.h. die Schwingungsdauer geht mit der 
Wurzel aus der Pendellänge. 

Auch die Stärke der Erdanziehung ist von 
Einfluß: Nahe den Erdpolen, wo die Erdanzie- 
hung infolge der Abplattung der Erde etwas 
stärker ist, schwingt dasselbe Pendel etwas ra- 
scher als nahe dem Äquator. Das Pendel bietet 
damit eine der genauesten Möglichkeiten zur 
„Schweremessung“, zum Vergleich der Stärke 
der Erdanziehung an verschiedenen Punkten 
der Erde. 

Eine wichtige Rolle spielt auch der maxi- 
male Ausschlag, die Amplitude des Pendels. Am 
zweckmäßigsten versteht man unter der (Win- 
kel-)Amplitude den größten Winkel „, den das 
Pendel mit der Vertikalen bildet (Abb. 3). Ist 
dieser Winkel klein, so hat er auf die Schwin- 
gungsdauer praktisch keinen Einfluß. Ein Pen- 
del braucht also für eine volle Schwingung 
praktisch gleich lang, ob es mit 1°, 3° oder 5° 
Amplitude schwingt. Ist die Amplitude aber 
größer (Abb. 3b) oder liegt sie gar über 90° 
(Abb. 3c; in diesem Fall darf der Pendelkörper 
natürlich nicht durch einen Faden, sondern muß 
durch eine Stange gehalten sein), so macht sie 
sich in einer immer stärkeren Vergrößerung der 
Schwingungsdauer bemerkbar. Wählen wir etwa 


WIN, U Zeit 6 \ Zeit 
a) b) 


Abb. 4. Schwingungskurve eines Pendels bei kleiner 
(a) und bei großer Amplitude (b) 


ein Pendel, das bei sehr kleiner Amplitude für 
einen vollen Hin- und Rückgang genau 1 s be- 
nötigt (ein solches Pendel muß unter normalen 
Schwereverhältnissen eine Pendellänge von 
24,85 cm haben), so geht die Verlängerung der 
Schwingungsdauer aus folgenden Ziffern hervor: 


Amplitude Schwingungsdauer 
sehr klein 1,000 s 
45° 1,040 s 
90° 1,180 s 
135° 1,528 s 
178° 3,46 s 
sehr nahe 180° sehr groß 


Der Einfluß ist also zunächst sehr gering. 
Bei 45° Amplitude verlängert sich die Schwin- 
gungsdauer erst um 4°/, (bei 5° Amplitude ist 
es nur 1/;,0/0!); kommt das Pendel aber in die 
Nähe des oberen Überschlagpunktes (Amplitude 
180°), so wird die Verlängerung der Schwin- 
gungsdauer sehr groß. 

Die Amplitude hat jedoch noch einen an- 
deren Einfluß: Bei kleiner Amplitude ist der 
Zeitverlauf des Ausschlags, die Schwingungs- 
kurve, genau sinusförmig (Abb 4a); die Schwin- 
gung heißt dann harmonisch. Bei größerer Am- 
plitude gibt es dagegen Abweichungen von der 
Sinusform, die schließlich zu Schwingungskur- 
ven der Art von Abb. 4b führen. Wegen des 
geringen Einflusses der Amplitude, solange 


diese nur genügend klein ist, werden Uhrpendel 
für genau gehende Uhren stets mit kleiner Am- 
plitude betrieben. Man kann allerdings, was 
bereits Huygens wußte (die auf Abb. 1 gezeigte 
Pendeluhr ist so konstruiert), die Abhängigkeit 
der Schwingungsdauer von der Amplitude auch 
ganz beseitigen, wenn man den Pendelfaden 
zwischen zwei zykloidenförmigen Backen ein- 
klemmt, an die er sich bei den Schwingungen 
mehr oder weniger weit anlegt (Zykloiden- 
pendel). 

Ein Uhrpendel ist nun natürlich kein mathe- 
matisches Pendel mehr. Wie schwingen die 
physischen Pendel, die ja ganz beliebige For- 
men haben können? Die Antwort auf diese 
Frage ist erstaunlich einfach: Ein physisches 
Pendel schwingt genau wie ein mathemati- 
sches, dessen Länge gleich dem Abstand Auf- 
hängepunkt—Schwingungsmittelpunkt (Abb. 2b) 
und dessen Amplitude gleich der Amplitude 
des physischen Pendels ist. Die ganze Frage 
spitzt sich also allein auf die Frage nach der 
Lage des Schwingungsmittelpunktes (bei gege- 
benem Aufhängepunkt) des physischen Pendels 
zu. Dieser Schwingungsmittelpunkt hängt nun 
allerdings in seiner Lage nicht nur von der 
Lage des Aufhängepunktes und des Schwer- 
punktes ab, sondern von der gesamten Form 
und Massenverteilung des Körpers. Für Pendel 
mit einfachen Formen aus homogenem Mate- 
rial läßt er sich errechnen; anderenfalls muß er 
durch Versuche bestimmt werden. 

In der Abb. 5 sind 3 physische Pendel ge- 
zeichnet, die einfache Figuren aus Pappe, gleich- 
mäßig dicken Holzbrettchen oder Blech dar- 
stellen und je an der Spitze bzw. dem Rand 
aufgehängt sind. Die Figuren sind ein gleich- 
seitiges Dreieck, ein Quadrat und ein Kreis, die 
alle denselben Abstand des Aufhängepunktes 
A vom Mittelpunkt S (= Schwerpunkt) der Fi- 
gur haben. Für den Abstand des Schwin- 
gungsmittelpunktes M (der nicht mit dem 
Mittelpunkt zusammenfällt!) ergibt die Berech- 
nung: 


für das Dreieck: s 


für das Quadrat: s 


für den Kreis: s 


w|o ala mlın 


Interessant ist hierbei, daß auch beim Kreis 
ein einfacher Bruch und nicht die sonst für den 
Kreis charakteristische Zahl x auftritt. 

Ein anderes, noch verblüffenderes Beispiel 
zeigt Abb. 6. Ein dünner Kreisring, also ein 
Spielreifen, ein Faßreifen oder dgl., ist auf einer 
Schneide (Aufhängepunkt A) gelagert und bil- 
det ein physisches Pendel. Sein Schwingungs- 
mittelpunkt ist einfach der diametral gegen- 
überliegende Punkt des Kreisringes (wogegen 
der Schwerpunkt im Mittelpunkt des Kreises 
liegt). Ein Fadenpendel von der Länge des 
Durchmessers würde also stets mit dem Reifen 
synchron schwingen. Da alle Punkte des Kreis- 





Abb. 5. Lage des Schwingungsmittelpunktes bei ver- 
schiedenen geometrisch einfachen physischen Pendeln 


ringes gleichberechtigt sind, sieht man hier un- 
mittelbar, daß man genau so gut den Reifen 
an seinem bisherigen Schwingungsmittelpunkt 
aufhängen könnte und daß dann der bisherige 
Aufhängepunkt Schwingungsmittelpunkt würde. 

Diese Vertauschbarkeit von Aufhängepunkt 
und Schwingungsmittelpunkt ist aber — was 
hier nicht näher bewiesen werden kann — ein 
allgemeines Gesetz, das für alle physischen 
Pendel gilt. Sie wird beim „Inversionspendel“ 
praktisch benützt, um den Abstand Aufhänge- 
punkt—Schwingungsmittelpunkt, diesogenannte 
reduzierte Pendellänge, genau bestimmen zu 
können. 

Zum Schluß möge noch eine sehr verblüf- 
fende Erscheinung erwähnt werden, die eben- 
falls etwas mit den Pendelschwingungen zu tun 
hat. Normalerweise hängt das Pendel in der 
Ruhelage senkrecht nach unten. Auch beim 
physischen Pendel liegt in der Ruhe der Schwer- 
punkt unter dem Aufhängepunkt. Befestigt 
man aber den Aufhängepunkt eines Pendels an 
einem vertikal beweglichen Schieber und setzt 
diesen Schieber durch einen geeigneten Mecha- 
nismus in eine sehr rasche Auf- und Abbewe- 
gung (Abb. 7a), deren Amplitude nur ganz 
gering zu sein braucht, wenn sie nur rasch ge- 
nug erfolgt, so hat das Pendel überraschender- 
weise eine stabile „Ruhe“lage senkrecht nach 
oben und vermag um diese Lage Pendel- 
schwingungen auszuführen. 

Die Erklärung dieses auf den ersten Blick 
rätselhaften Vorgangs kann etwa folgenderma- 
Ben gegeben werden: Hat das Pendel in einem 
gegebenen Augenblick einen Ausschlag nach 
links und erfährt sein Aufhängepunkt gerade 


A 


M an 


Abb. 6. Schwingender Reifen. Der Schwingungsmit- 
telpunkt M liegt auf dem Reifen selbst. 
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b) c) 





Abb. 7. Pendel mit vibrierendem Aufhängepunkt 


eine Beschleunigung nach unten (Abb. 7b), so 
wird der Pendelkörper nach rechts gegen die 
Vertikale zu gedrängt, und zwar um so stärker, 


je weiter er zunächst von ihr entfernt war. Nun 
folgt zwar (Abb. 7c) die Beschleunigung nach 
oben, die den Pendelkörper wieder von der 
Vertikalen wegdrängt, aber nicht mehr so stark, 
da er durch die vorherige Bewegung schon nä- 
her an die Vertikale herangekommen war. So 
überwiegt im Zeitmittel der Zug zur Vertika- 
len, und die Richtung senkrecht nach oben 
wird beigenügend starker Auf- und Abbeschleu- 
nigung des Aufhängepunktes zur stabilen 
Richtung, um die Pendelschwingungen möglich 
sind. 

Mit diesem Beispiel haben wir allerdings 
das reine Schwerependel bereits verlassen, da 
die hier wirksamen Kräfte — neben der 
Schwere — die durch die Bewegung des Auf- 
hängepunktes geweckten Trägheitskräfte sind. 


Aus dem Leben der Blattläuse 


Von Gottfried Neuffer 


Während der Vegetationszeit findet der auf- 
merksame Naturfreund an vielen Pflanzen eigen- 
artig veränderte oder von einem weißlichen 
Zuckerbelag überzogene Blätter. Die Ursache 
dieser Erscheinungen wird vielfach gar nicht 
erkannt. Wer jedoch genauer hinschaut, wird 
an solchen Pflanzen häufig kleine, in Kolonien 
lebende Blattläuse oder die Überreste solcher 
Blattlauskolonien finden. 

Blattläuse sind Saftsauger. An der Unter- 
seite des Kopfes besitzen sie einen kompliziert 
gebauten Saugrüssel, mit dem sie die Sieb- 
röhren der Pflanzen anstechen. Dem in diesen 
Röhren enthaltenen Saft entnehmen sie die für 
ihre Ernährung notwendigen Stoffe. Der Saug- 





. . . 


Eine geflügelte Gefleckte Kartoffellaus (Aulacortum pseudosolani) beim Ab- 


setzen einer Larve 
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rüssel besteht im wesentlichen aus 2 Paar Stech- 
borsten, um die sich eine Rinne der Unterlippe 
als Führung legt. Bei dem einen Stechborsten- 
paar besitzt jede Stechborste nach innen zu 
2 Längsrillen, die zusammen ein vorn gelegenes 
Nahrungsrohr und ein dahinter verlaufendes 
Speichelrohr bilden. Bestimmte Muskeln in der 
Kopfkapsel bewegen die am Ende zugespitzten 
Borsten abwechselnd vor und zurück. Auf diese 
Weise dringt das Borstenbündel allmählich in 
das pflanzliche Gewebe ein. Durch das Speichel- 
rohr fließt alsdann eine Absonderung der Spei- 
cheldrüsen in die Stichwunde ein. Die Pflanzen- 
säfte werden dagegen durch das Nahrungsrohr 
in den Verdauungskanal der Blattlaus eingesogen. 

Der Speichel enthält oft 
einen Stoff, der Verände- 
rungen in den Pflanzenzel- 
len sowie im Wachstum des 
angestochenen Pflanzenteils 
hervorruft: Blattrollungen, 
Blattverfärbungen, Trieb- 
stauchungen, Gallbildungen 
und andere Wachstumsstö- 
rungen. Die eingerollten 
Blätter bieten den größten- 
teils seßhaften Läusen ein 
gutes Versteck und schützen 
sie vor allzu plötzlichen 
Schwankungen der Tempe- 
ratur und der Luftfeuch- 
tigkeit. 

Als besonderes Kennzei- 
chen der pflanzensaugenden 
Läuse fallen außer verhält- 
nismäßig langen, geglieder- 
ten Fühlern, zwischen de- 
nen gelegentlich eigenartige 
Stirnhöcker stehen, zwei 





Hinterleibsröhren (Sipho- 
nen) auf, je eine auf der 
rechten sowie auf der lin- 
ken Seite des Hinterkörpers. 
Bei wenigen Arten, z.B. bei 
der Reblaus, fehlen diese 
Röhrchen, oder sie sind ver- 
kümmert. Die Aufgabe der 
Siphonen ist noch nicht ganz 
geklärt. Offenbar dienen sie 
der Verteidigung. Bei Be- 
unruhigung lassen nämlich 
die Blattläuse aus jedem 
Siphonenende einen rasch 
zäh werdenden Flüssigkeits- 
tropfen austreten. Dieser 
Stoff hat vielleicht die 
Aufgabe, die Mundteile 
der Blattlausfeinde zu ver- 
schmieren. Dadurch wer- 
den die Angreifer zumin- 
dest genötigt, die Mund- 
teile zu reinigen, und die 
hierfür erforderliche Zeit 
kann die Blattlaus zur Flucht 
benützen. Das viele Blatt- 
läuse in einer dünnen Schicht 
überziehende Wachs wird 
von besonderen Wachsdrü- 
sen ausgeschieden, die an 
sehr verschiedenen Körper- 
stellen liegen können. Der 
Wachsüberzug verhindert 
eine Beschmutzung der Tiere mit dem eigenen 
klebrigen Kot. Zugleich ist er für die weichhäu- 
tigen Läuse noch in anderer Hinsicht eine wirk- 
same Schutzhülle: Denn durch ihn wird die Ver- 
dunstung der Körperflüssigkeit herabgesetzt. 
Der allbekannte Honigtau wird aus dem am 
Hinterende des Körpers gelegenen After trop- 
fenweise ausgespritzt. Er ist nichts anderes als 
der zuckerhaltige Kot dieser Tiere. Sein hoher 
Zuckergehalt ist die Folge eines Überangebots 
von Kohlenhydraten, vor allem von Zuckern. 
Diese machen nämlich 900/, des getrockneten 
Siebröhrensaftes aus; der größte Teil davon wird 
ungenutzt wieder abgegeben. Um in den Besitz 
des lebensnotwendigen, im Pflanzensaft nur in 
geringen Anteilen vorhandenen Eiweißes oder 
eines anderen, noch nicht näher bekannten Stof- 
fes zu gelangen, muß die Blattlaus sehr viel 
Pflanzensaft durch ihren Körper passieren lassen. 
Der Honigtau überzieht die Pflanzen in ei- 
ner klebrigen Schicht, auf der sich mit Vorliebe 
Schwärzepilze (Cladosporium herbarum und an- 
dere Arten) ansiedeln. Dieser „Rußtau“ bedeckt 
die Blätter und beeinträchtigt Assimilation und 
Atmung. Der frisch abgegebene Honigtau ist 
auch die Ursache dafür, daß viele Blattlausarten 
von anderen Insekten, vornehmlich von Amei- 
sen, besucht und „gemolken“ werden. Die ho- 
nigtauliebenden Ameisen schützen und pflegen 
„ihre“ Läuse wie wir unsere Haustieret. 


1 Vgl. das Kosmos-Bändchen W. Gößwald, Un- 
sere Ameisen I, 1955. 








Unterlippe 






Stechborsfen 


Schematische Darstellung des Saugrüssels einer Blattlaus. a Kopf und Rüs- 
sel einer Blattlaus von der Seite, b von vorn (unten quer durchschnitten), 
c Ausschnitt aus dem Stechborstenbündel (a—c nach H. Weber, vereinfacht), 
d junge Blattlaus beim Anstechen eines Blattes, e beim Saugen, f beim 
Herausziehen des Rüssels (d—f nach H. Weber und H. Brandt) 


Ein auffallendes Merkmal der geflügelten 
Läuse ist die Haltung ihrer 2 Paar Flügel im 
Ruhezustand. Sie werden — mit der Vorder- 
kante nach unten — dachartig an den Körper 
gelegt, wobei der Hinterleib überdeckt wird. 
Die Reblaus bildet eine Ausnahme. Bei ihr lie- 
gen die Flügel — sofern solche überhaupt vor- 
handen sind — waagerecht übereinander. 

In Mitteleuropa gibt es 8 Blattlausfamilien 
mit etwa 800 Arten, die sich teils auf eine oder 
wenige. Pflanzenarten spezialisiert haben, teils 
an 100 oder mehr verschiedenen Pflanzen leben 
können. Bei so vielen Blattlausarten ist es ver- 
ständlich, daß wir hier nur die Lebensweise 
einiger weniger bekannter Arten ganz kurz 
schildern können. 

Die Lebensweise der Blattläuse ist sehr kom- 
pliziert und vielseitig; denn bei den meisten 
Arten findet nicht nur ein Generationswechsel 
zwischen einer jungfräulichen (parthenogeneti- 
schen) und einer zweigeschlechtlichen (sexuellen) 
Fortpflanzung statt, sondern oft auch noch ein 
Wechsel der Wirtspflanze zwischen einem Win- 
ter- oder Hauptwirt und einem Sommer- oder 
Nebenwirt. Die Überwinterung erfolgt größten- 
teils als Ei auf holzigen Gewächsen, seltener 
auf winterharten Kräutern. Die meist krautigen 
Sommerwirtspflanzen werden nur für eine be- 
stimmte Zeit im Sommer befallen. Daneben gibt 
es Arten wie die Grüne Apfelblattlaus und die 
Schwarzgefleckte Pfirsichlaus, die das ganze Jahr 
über an derselben Pflanze leben. Wieder andere 
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Blattlauseier zwischen Knospen und Sproß eines Schneeballs 


haben in Anpassung an günstige Lebensbedin- 
gungen die sexuelle Vermehrung aufgegeben 
und überwintern in der Sommerform an ge- 
schützten Stellen. Dazu gehört z.B. die Gefleckte 
Gewächshauslaus. 

Die Kenntnis der Vermehrungs- und Ver- 
breitungsverhältnisse ist besonders von solchen 
Arten wichtig, die an Kulturpflanzen nicht allein 
durch Saftentzug und Blattverformungen schäd- 
lich werden, sondern durch die Übertragung 
von Viruskrankheiten auch große Ernteverluste 
verursachen. Bis heute sind etwa 100 Blattlaus- 
arten als Virusüberträger bekannt. Die Abbau- 
krankheiten der Kartoffel, die Vergilbungs- 
krankheit der Zucker- und Futterrübe sowie die 
Tabakmosaikkrankheit sind die be- 
kanntesten dieser Virosen. 

Die schädlichen Blattlausarten 
unserer Kultur- und Zierpflanzen 
gehören vorwiegend der bei wei- 
tem artenreichsten Familie der 
Röhrenläuse (Aphididae) an?. Der 
Entwicklungsgang ist in großen 
Zügen folgender: 

Aus dem Winterei, etwa an 
Obstbäumen (z. B. am Pfirsich- 
baum bei der Grünen Pfirsichlaus) 
oder an Sträuchern (z. B. am Pfaf- 
fenhütchen oder am Schneeball 
bei der Schwarzen Bohnenlaus), 
schlüpft im zeitigen Frühjahr (März 
bis April) die Gründerin des Ent- 
wicklungskreislaufes, die Fundatrix 
(lat. fundere = gründen). Nach 
mehreren Häutungen ist diese in 
etwa 4-5 Wochen herangewach- 
sen, und nun beginnt sie — ohne 
vorhergehende Befruchtung —, 
nicht etwa Eier, sondern Larven 
abzusetzen. Diese Fortpflanzungs- 

2 Über einige wirtschaftlich wichtige 
Blattlausarten an Obst und Gemüse vgl. 
Kosmos, Jg. 47, S. 282, 1951. 
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weise wird jungfräuliches Lebend- 
gebären, parthenogenetische Vivi- 
parie, genannt. Die Jungläuse sind 
je nach der herrschenden Tempe- 
ratur mehr oder weniger rasch aus- 
gewachsen und bringen als unge- 
flügelte Jungfern (Virgines) wie- 
derum Larven zur Welt. Die sich 
schnell vermehrenden Nachkom- 
men der „Gründerin“ auf dem 
Winterwirt werden Fundatrige- 
nien genannt. Ab Ende Mai ent- 
stehen in den inzwischen recht 
ansehnlich gewordenen Kolonien 
Blattläuse mit Flügelansätzen. Das 
sind die Nymphen. Diese ergeben 
durch Häutung geflügelte Blatt- 
läuse. Bei günstigem Flugwetter 
fliegen die geflügelten Tiere auf 
Kartoffeln, Rüben, Bohnen, Un- 
kräuter und andere krautige Som- 
merwirtspflanzen. Auf dem Win- 
terwirt bilden sich immer mehr Geflügelte. Etwa 
bis Ende Juni, wenigstens bei den wirtswech- 
selnden Arten, haben jedoch alle den Hauptwirt 
verlassen. Auch bei den nicht wirtswechselnden 
Läusen, z.B. bei der Grünen Apfellaus, treten 
geflügelte Wanderläuse auf. Sie siedeln auf die 
gleiche oder auf nahe verwandte Pflanzenarten 
über und sorgen auf diese Weise für die Ver- 
breitung ihrer Art. 

Unter günstigen Witterungsbedingungen 
können sich die Blattläuse ungeheuer schnell 
vermehren; denn bei der Jungfernzeugung 
bringt ja jede Laus Nachkommen zur Welt. Auf 
Grund von Versuchen mit der Hopfenlaus (Pho- 
rodon humuli) ist errechnet worden, daß eine 
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Eine Nymphe der Grünen Pfirsichblattlaus (Myzodes persicae) 


einzige Laus bei günstigen Temperaturen und 
Luftfeuchtigkeiten im Laufe von 5 Generatio- 
nen — eine Generation dauert unter diesen 
Bedingungen ca. 10 Tage — 5 Milliarden Nach- 
kommen hat! So stark werden die Läuse sich 
unter natürlichen Bedingungen zwar nicht ver- 
mehren, da allein schon die gefräßigen Blatt- 
lausfeinde, wie Florfliegen und Marienkäfer 
nebst deren Larven sowie die der Schwebfliegen, 
in jedem Jahr die Kolonien dezimieren; doch 
zeigt das Beispiel, wie in den gefürchteten 
„Blattlausjahren“ in kurzer Zeit an den ver- 
schiedensten Pflanzen eine ganz enorme Zahl 
von Blattläusen auftreten kann. 

Die Nachkommen der auf die Soemmerwirts- 
pflanzen übergesiedelten Geflügelten nennt man 





immer mehr weibchenerzeugende Tiere (Gyno- 
paren) und etwas später auch Männchen gebil- 
det, die auf die Winterwirtspflanzen zurück- 
fliegen. Dort setzen die geflügelten weibchen- 
erzeugenden Tiere Larven ab, die auffällig 
kleine, ungeflügelte Weibchen ergeben. Die er- 
wachsenen Weibchen endlich werden von den 
anfliegenden Männchen begattet. Das Weib- 
chen legt dann je nach Art 4—8 anfangs grün, 
später schwarzglänzend aussehendeEier ab. Die 
Pfirsich- und die Bohnenlaus wie auch viele 
andere Arten bevorzugen für die Eiablage den 
Raum zwischen Knospe und Zweig. Andere 
Läuse belegen vor allem Rindenrisse oder ver- 
teilen ihre Eier wahllos über Zweige und Äste. 
Dies ist bei der Grünen Apfellaus besonders 





Eine ee Jungfer (links) und eine geflügelte Blattlaus (rechts) der Holunderlaus (Aphis mb 
Alle Aufn. vom Verf. 


Exsules oder virginigene Serie. Diese Tiere sind 
wiederum ungeflügelt. Doch treten nach meh- 
reren Generationen Ungeflügelter auch in den 
entstandenen Sommerwirt-Kolonien wieder zahl- 
reiche Geflügelte auf. Sie dienen der Verbrei- 
tung der Läuse an den Nebenwirtspflanzen. 

Im Juli ist der Höhepunkt der Besied- 
lung erreicht. Doch dann bricht der Blattlaus- 
befall in jedem Jahr urplötzlich zusammen. Nur 
bedeutungslose Reste bleiben übrig. Die Ur- 
sachen für den plötzlichen Rückgang sind erst 
teilweise geklärt. Vor allem tragen Witterungs- 
einflüsse hierzu bei, aber auch die um diese Zeit 
in großer Anzahl vorhandenen Blattlausfeinde. 
Von besonderem Einfluß auf die Läuse dürfte 
zudem eine Veränderung in der Zusammen- 
setzung der Pflanzensäfte mit zunehmender 
Reife sein. Diese Veränderung regt, wohl ge- 
meinsam mit in den Läusen selbst gelegenen 
Faktoren, zur Bildung Geflügelter an. 

Eine große Zahl der Soemmergeflügelten ver- 
fehlt im Laufe des Verbreitungsfluges ihr Ziel. 
Diese Tiere gehen zugrunde. Erst allmählich 
und schwächer als im Sommer kommt im Sep- 
tember die Vermehrung wieder in Gang. An 
den krautigen Pflanzen werden nun prozentual 


augenfällig. Die Eier überstehen den Winter 
auch bei extrem kalten Temperaturen. Das be- 
wies unter anderem die starke Vermehrung der 
Läuse im Jahre 1956. Damals konnten im Früh- 
jahr trotz der langen, eisigen Februarkälte zahl- 
lose „Gründerinnen“ beobachtet werden. Mit 
dem Schlüpfen im nächsten Frühjahr beginnt 
der Entwicklungskreislauf von neuem. 

Der hier geschilderte Kreislauf der Entwick- 
lung erfährt bei vielen Blattläusen mannigfache 
Abwandlungen. So wechseln z. B. bei der aus 
Nordamerika eingeschleppten Reblaus (Dactylo- 
sphaera vitifolii) die Generationen zwischen den 
Blättern (Blattreblaus) und den Wurzeln (Wur- 
zelreblaus) des Weinstockes. Sie treten hier wie 
dort gallebildend auf. Die verwandte Rote 
Eichenlaus hat dagegen keinen Wirtswechsel. 

Wie überall in der Natur gibt es auch bei 
den Blattläusen noch eine Menge unerforschter 
Probleme; sie auch nur anzudeuten, würde an 
dieser Stelle zu weit führen. Ziel der meisten 
Untersuchungen ist vorderhand immer noch, 
die Lebensgewohnheiten und die Verbreitung 
der einzelnen Arten aufzuklären. Dabei stehen 
die Überträger von Pflanzenkrankheiten wegen 
ihrer großen wirtschaftlichen Bedeutung obenan. 
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Die Große Pferdemagenbremse und ihre Larven 


Die Große Pferdemagenbremse (Gastrophi- 
lus intestinalis), eine bei uns häufige Schmarot- 
zerfliege, ist fast über die ganze Erde verbreitet. 
Sie wird auch Biesfliege genannt, von biesen = 
wie toll herumlaufen, da die Weidetiere sich 
beim Herannahen dieser Fliegen wie rasend ge- 
bärden. Die an eine Hummel erinnernde Bies- 
fliege ist bräunlich bis rostbraun, stark behaart, 
etwa 1,5 cm lang und hat einen verkümmerten 
Rüssel, der zur Nahrungsaufnahme gänzlich un- 
tauglich sein dürfte. An heißen Tagen tummeln 
sich die Fliegen um hochgelegene Stellen im 
Gelände. Nach der Begattung umschwärmen die 
Weibchen die Pferde auf der Weide und auf 
den Äckern — Ställe scheinen sie nicht zu be- 
suchen — und kitten schnell ein oder mehrere 
Eier an die Haare der Tiere, bis ihr Eivorrat 
erschöpft ist. Zur Eiablage werden merkwür- 
digerweise — aber auch zweckmäßigerweise — 
fast nur solche Körperstellen ausgewählt, die 
das Pferd mit seinen Lippen erreichen kann. 

Nach 14 Tagen haben sich aus den Eiern 
Larven entwickelt. Die winzigen Larven ver- 
suchen, in die Haut der Pferde einzudringen. 
Der hierbei entstehende Juckreiz veranlaßt die 
Pferde, die betreffenden Stellen zu belecken. 
Dadurch gelangen die Larven in das Maul und 
schließlich in Magen und Zwölffingerdarm, wo 
sie sich mit ihren beiden Mundhaken anheften. 
Die zunächst rötlichen, später bräunlichen Lar- 





ven haben 11 mit Dornen versehene Leibes- 
ringe; erwachsen sind sie von etwa tonnenförmi- 
ger Gestalt. In der Magenschleimhaut erzeugen 
sie eiternde Geschwüre. Da sich hier manchmal 
mehrere hundert Larven finden, ist es verständ- 
lich, daß selbst ein Pferdemagen solche Mengen 
von Parasiten nicht vertragen kann. Schwere 
Erkrankungen, Koliken und Abmagerung, ja, 
der Tod sind die Folgen. Nach etwa 10 Monaten 
verlassen die Maden mit dem Kot — meist zu 
Beginn des Sommers — ihren Wirt, nachdem 
sie im Darm noch ihre letzte Entwicklung durch- 
gemacht haben. Sie graben sich in die Erde ein, 
und dort verpuppen sie sich. Nach etwa 6 Wo- 
chen schlüpft aus der Puppe die fertige Fliege. 
Bisher ist es nur selten gelungen, aus Maden, 
die dem Magen toter Pferde entnommen wur- 
den, Fliegen zu züchten. 

Zuweilen kommt es vor, daß die Magen- 
bremse ihre Eier an den Körper des Menschen, 
besonders an seine Unterschenkel und Füße, 
legt. Auch dort bohren sich die Larven in die 
Haut ein und erzeugen bisweilen mehrere Zen- 
timeter lange Gänge. 

Die Große Pferdemagenbremse gehört zur 
Familie der Dasselfliegen, zu der auch die Das- 
selfliege des Rindes, die Hautbremse des Rot- 
und Rehwildes, die Rachenbremse des Rehwil- 
des und des Pferdes sowie die Nasenbremse des 
Schafes zählen. Dr. L. Laven 
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Manchmal finden sich in der Magenschleimhaut eines Pferdes mehrere hundert Larven der Großen Pferde- 
magenbremse. Ein derartiger Massenbefall kann zu schweren Erkrankungen des Pferdes führen. 
Aufn. Dr. L. Laven 
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Die Sonne tritt am 21. Juni 
um 17h 21m (MEZ) in das Sternbild 
des Krebses ein; damit ist Sommer- 
anfang. 

Merkur gelangt am 1. Juni 
(24h) in die größte westliche Elon- 
gation von 24° 28’, bleibt aber trotz- 
dem wegen ungünstiger Stellung 
der Ekliptik in der Morgendänı- 
merung unsichtbar. Er bewegt sich 
den ganzen Monat rechtläufig. 


Venus verweilt am Abendhim- 
mel und wird ganz langsam günsti- 
ger. Ende des Monats kann man sie 
etwa 30 Minuten lang beobachten. 
Der Planet durchwandert rechtläufig 
die Zwillinge. 

Mars ist noch bis etwa Mo- 
natsmitte am Abendhimmel zu 
sehen. Er bewegt sich rechtläufig 
im Krebs und nähert sich der Prae- 
sepe. Nach seinem Verschwinden 
Mitte des Monats bleibt er bis Ende 
des Jahres unsichtbar. 


Jupiter kommt am 14. Juni 
in Quadratur zur Sonne. Er ist jetzt 
nur noch in der 1. Nachthälfte sicht- 
bar. Ende Juni geht er bereits ge- 
gen Mitternacht unter. Seine lang- 
same Bewegung erfolgt weiterhin 
rechtläufig an der Grenze der Stern- 
bilder Löwe und Jungfrau. Noch 
können seine 4 hellen Monde in 
den Abendstunden verhältnismäßig 
gut beobachtet werden; ihre Stel- 
lung veranschaulicht die Abb. 1. 


Saturn erreiht am 1. Juni 
seine diesjährige Opposition zur 
Sonne und ist daher die ganze Nacht 
gut zu sehen. Er bewegt sich da- 
bei rückläufig im Grenzgebiet von 
Schlangenträger und Skorpion, etwa 
7° nördlich von Antares (Abb. 2). 

Uranus steht zwar noch am 
Abendhimmel, kann aber in der 
Dämmerung nicht mehr gefunden 
werden. Seine Bewegung erfolgt 
rechtläufig im Krebs. 

Neptun geht zu Anfang des 
Monats schon gegen 3h unter und 
kann zunächst noch mit dem Fern- 
rohr gefunden werden. Am Mo- 
natsende hat sich sein Untergang 
auf etwa 1 Uhr verfrüht; seine Auf- 
findung wird dann recht schwierig, 
weil es zu lange hell ist. Er bewegt 
sich auch im Juni noch rückläufig. 


‚ Die Phasen des Mondes treten 
zu den folgenden Zeiten in MEZ ein: 


l. Viertel 5. Juni 8h 10m 
Vollmond 12. Juni 11h 2m 
Letztes Viertel 20. Juni 11h 22m 
Neumond 27. Juni 21h 53m 


Abb. 1. Stellungen der Jupitermonde 
um 22h45m MEZ im umkehrenden 
Fernrohr (aus Himmelsjahr 1957) 


Erdnähe 3. Juni 5h Monddurchm. 32’ 25’ 
30. Juni 9h Monddurchm., 32’ 50°’ 


Erdferne 18. Juni 12h Monddurchm. 29’ 32’’ 


In Mitteleuropa wird nur der Stern ®1 Scorpii 
(4,m]) heller als 5,mO vom Monde bedeckt. Die Daten 
sind: 


Datum 11. Juni 1957 
Stern @1 Scorpii 
Helligkeit 4,m 1 
Phase E 

Berlin - 
Frankfurt/M. lh 39m. 7 
München Ih 47m. 2 
Mondalter 12d. 5 


Am 8. Juni erfolgt eine Bedeckung der hellen 
Spica (1,m2), die nur in Südamerika beobachtet wer- 
den kann. 

Am 11. Juni gegen 15h MEZ wird auch der Planet 
Saturn vom Monde bedeckt. Infolge der Parallaxe 
und da der Mond an diesem Tage bei uns erst gegen 
19.30 Uhr aufgeht, können wir dieses schöne Schau- 
spiel leider nicht beobachten. Es wird in Indien, 
Australien und auf dem südlichen Pazifischen Ozean 
zu beobachten sein. Aber wir finden den Saturn nach 
Mondaufgang natürlich noch in der Nähe des Mon- 
des. Im übrigen wird der Saturn in diesem Jahre 
noch öfter vom Monde bedeckt; am 28. September 
wird eine solche Bedeckung auch bei uns sichtbar 
sein. 
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Abb. 2. Der Weg des Planeten Saturn im Jahre 1957 
(aus Himmelsjahr 1957) 


Für den Liebhaber-Astronomen mit Fernrohr 
lohnt sich auch die Beobachtung des Saturnmondes 
Titan in seinen größten Elongationen. Titan erreicht 
einen Abstand von 3’ 17’’ von der Saturnmitte und 
hat die Helligkeit 8,m3. Im Juni sind die folgenden 
größten Elongationen günstig gelegen: 

l. Juni 19h Om MEZ östl. Elongation 
9. Juni 21h Om MEZ westl. Elongation 
25. Juni 18h 20m MEZ westl. Elongation 

Der Komet Arend-Roland (1956 h) bewegt sich 
nun ganz langsam weiter im Großen Bären (siehe 
Abb. 4 im Kosmos, Heft 5, S. *174); er ist nur noch 
mittleren und später nur größeren Instrumenten zu- 
gänglich. Seine Helligkeit ist Ende Juni auf die 
Größe 9m gesunken. 

In die Mitte des Monats Juni fällt auch das Maxi- 
mumdesScorpius-Sagittarius-Sternschnuppenschwar- 
mes, eines nicht sehr starken ekliptikalen Stromes. 

Prof. Dr. K. Schütte 
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Die Autoren dieses Heftes: 


Wolfgang Gewalt: cand. rer. nat. Arbeits- 
gebiet: Tierphysiologie und -psychologie (Wirbeltiere); 
Ormithologie. Geb. 28. 10. 1928 in Berlin. 

HansBiedermann: Dr. phil., Geologe. Ar- 
beitsgebiet: Hochkulturentstehung und -verbreitung. 
Geb. 22. 8. 1930 in Wien. 

Gerhard Venzmer: Dr. med., Dr. phil. 
Arbeitsgebiet: Drüsenkrankheiten u. Hormonforschung. 
Geb. 1. 6. 1893 in Ludwigslust (Mecklenburg). 

Albert Luz: Exportleiter. Geb. 26. 6. 1924 in 
Rohrdorf, Kreis Calw (Württ.). 

HansKrieg: Prof. Dr. med., Dr. phil., Zoologe 
und Arzt, Direktor der wiss. Sammlungen des Bayeri- 
schen Staates und Direktor der Zoologischen Staats- 
sammlung München. Arbeitsgebiet: Anatomie, Tiergeo- 
graphie, Ökologie. Geb. 18. 6. 1888 in Vaihingen (Enz). 

Wilhelm Kreh: Prof. Dr. rer. nat., Ober- 
studienrat a. D, Arbeitsgebiet: Verbreitung und Ver- 


gesellschaftung der heimischen Pflanzenwelt. Geb. 
9. 9. 1884 in Winnenden (Württ.). 
Wilhelm J. Fischer: Prof. Dr. rer. nat., 


ehedem Lehrbeauftragter für Botanik an der T. H. Stutt- 
gart. Arbeitsgebiete: Heilpflanzenkunde und Vegetation 
des Mittelmeergebietes. Geb. 21. 10. 1892 in Fehraltorf 
(Schweiz). 

DietrichSahrhage:Dr.rer. nat., Assistent 
der Deutschen Wissenschaftlichen Kommission für Mee- 
resforschung am Institut für Seefischerei, Bundesfor- 
schungsanstalt für Fischerei. Arbeitsgebiet: Marine Fi- 
schereibiologie. Geb. 21. 10. 1926 in Hamburg. 

FriedrichDörfler: Dr. med., Dr. rer. nat., 
Arzt und Apotheker, Assistenzarzt an der Univ.-Klinik 
Jena. Arbeitsgebiet: Innere Medizin. Geb. 28. 2. 1909 
in Bad Salzungen. 

Werner Braunbek: Dr.-Ing., Prof. für Theo- 
retische Physik an der Universität Tübingen. Arbeits- 
gebiet: Theoretische Physik. Geb. 8. 1. 1901 in Bautzen. 


Gottfried Neuffer: Dr. rer. nat., Sach- 
bearbeiter bei der Landesanstalt für Pflanzenschutz 
Stuttgart. Arbeitsgebiet: Entomologie. Geb. 15. 8. 1927 
in Mokanshan (China). 

Berichtigung zu Heft 6 des 53. Jahrgangs, S. 270: 


In der Umzeichnung der alten portugiesischen Karte 
muß es am unteren Bildrand lauten: Reino de Botonga 
(nicht Reino de Botonoa). 


Das Juli-Heft des Kosmos bringt u. a.: 


A. Hofmann: Das Internationale Geo- 
physikalische Jahr. — Dr. K. Stierstadt: 
Messung der Radioaktivität atmosphärischer 
Niederschläge. — H. Helfritz: Die Kunst 
des Gelbgusses im Schwarzen Erdteil. — Prof. 
Dr. W.Schoenichen f: Nationalparke der 
Erde: Dünen -Nationalparke an den Küsten 
Europas. — A. Pedersen: Meister Lampes 
grönländischer Vetter. — H. Richter: Elek- 
tronische Bildwandler. — C. Ahrens: Stone- 
henge im Licht der modernen Forschung. — 
Prof. Dr. W. J. Fischer: Alpenblumen am 
Standort II (mit 4 Farbtaf. nach Diapositiven 
von P.Kohlhaupt). 


Das Juni-Heft des Mikrokosmos bringt u. a.: 
Dr. F. Bode: Vorschläge für mikrophoto- 
graphische Bildtafeln. — E. Grüttner: Die 
Membranfilterung in der Bakteriologie. — Prof. 
Dr. ©. Pflugfelder: Das Jugendstadium 
des Entenkratzers Polymorphus boschadis Schr. 








So klein die Gallenblase ist, so wichtig ist ihre Funktion : Sie 
speichert die in der Leber erzeugte Galle und leitet sie in den 
Darm, um die Fett- und Eiweißverdauung zu erleichtern. ?/;| Galle 
soll die Leber täglich produzieren. Ist der Gallefluß zu gering 
oder zu dickflüssig, kann es zu der gefürchteten Steinbildung kom- 
men. Dem läßt sich meist vorbeugen : Der bekannte Galleforscher 
Prof. Dr. med. Much hat mit seinen „Dragees Neunzehn“ ein 
Mittel geschaffen, dessen unschädliche, natürliche Wirkstoffe die 





So urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees Neunzehn”: 


Die „Ärztliche Rundschau’ schreibt in Heft 7/36: „Dragees Neunzehn“ 
sind durchaus zuverlässig bei völliger Unschädlichkeit, auch bei fortge- 


setztem Gebrauch.” 


In „Fortschritte der Medizin‘’ Nr. 17/1953 heißt es: „Dem weitblickenden 
Immun- und Konstitutionsbiologen Prof. Hans Much verdanken wir das seit 
langem vielfach und gründlich bewährte Präparat „Dragees Neunzehn”. 
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ist es die Galle 


Leberfunktion anregen und den Gallefluß fördern. Gleichzeitig, 
wird für regelmäßige Darmentleerung gesorgt, denn das ist bei 
Gallebeschwerden ungemein wichtig. Nur diese „Dragees Neun- 
zehn“ enthalten den einzigartigen, natürlichen Wirkstoff „Extr. 
Fel. suis Much“, Eine Kur mit „Dragees Neunzehn“ belebt und 
verjüngt den ganzen Organismus. Machen Sie einmal einen Ver- 
such. Ihre Apotheke hat „Dragees Neunzehn“ immer vorrätig. 
Packung mit 40 Stück DM 1.60, Klinikpackung mit 150 Stück DM 4.75 





Veranstaltungen des Kosmos 


Kosmos-Studienreisen 1957 


Unsere Auslandsreisen erfreuen sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit. Wir tragen dem gern Rechnung 
und veranstalten auch 1957 wieder Fahrten, die auf unsere besonders naturwissenschaftlich interessierten Mitglie- 
der zugeschnitten sind. Es sind dies weder Luxusreisen noch primitive Exkursionen; denn wir wohnen in gut- 
bürgerlichen Hotels in Zimmern mit fließendem Wasser. Die Preise schließen Bahnfahrt 2. Klasse und bei Schiffs- 
reisen Touristenklasse ein. Die Fahrten werden von wissenschaftlichen Reiseleitern betreut, die jedoch über das 
Hauptthema jeder Reise auch die Gesamtheit des Lebens fremder Völker nahezubringen verstehen. Wir fahren 
selbstverständlich auch nach den weltbekannten Höhepunkten der Touristik eines jeden Landes, wie etwa Pompeji, 
Taormina, Akropolis oder Zermatt. Wir benutzen dorthin aber auch Straßen und Wege abseits des großen Stro- 
mes des Fremdenverkehrs, Straßen, die zu unverfälschten, sonst nur schwer erreichbaren Schönheiten führen. 


Je früher Sie uns schreiben, desto sicherer dürfen Sie sein, noch einen Platz zu bekommen, und desto sorg- 
fältiger können wir Ihre Reise vorbereiten. Spezialprospekte für die Fahrten stehen zur Verfügung. 


In den Sommerferien 


Von Prag zur Hohen Tatra. Quer durch die Tschechoslowakei. 14 Tage. Preis: Vollpension DM 589.— 
Bus: Stuttgart — Prag — Brünn — Gottwaldov — Transka Lomnica (4 Tage) — Preßburg — Ceske Bude- 
jovice — Prag — Stuttgart 
57/10-A: 23. 7.—5. 8. 57. Reiseleiter: Dr. Hammer 


Spanien — Portugal. 13 Tage. Kulturgeschichtliche Reise. Preis: DM 780.— (Halbpension) 
Bahn: Stuttgart — Paris — Madrid (2 Ruhetage). Bus: Escorial — La Granja — Segovia — Avila — Sala- 
manca — Caceres — Lissabon (3 Übernachtungen, Ausflug Cintra) — Coimbra — Porto — Santiago de Com- 
postela — Gijon — Santander — Hendaye. Bahn: Paris — Stuttgart 
57/7-B: 24. 7.—10. 8. 57. Reiseleiter: Dr. Bachteler 


Graubünden — Berner Oberland. 11 Tage. Landeskundlich-geologische Studienreise. Preis: DM 297.— 
Bus: Stuttgart Ulm Lindau Vaduz Chur (Übernachtung) — Julierpaß — St. Moritz — S-kanfs 
(Übernachtung) — Muottas Muragl — Ofenpaß — S-kanfs — Menaggio (Übernachtung) — Lugano — Furka- 
paß — fakultativ Zermatt oder Interlaken (Übernachtung) — Luzern — Stuttgart 
57/4-B: 25. 7.—4. 8. 57. Reiseleiter: Stud.Dir. H. Weise 


Belgien als Kunstland. 9 Tage. Preis: DM 289.— (Halbpension) 
Bus: Stuttgart — Frankfurt — Aachen — Brüssel — Brügge — Gent — Zeebrugge — Antwerpen — Mecheln 
Löwen Aachen Stuttgart 
57/6-C: 27. 7.—4. 8. 57. Reiseleiter: Dr. H. Wiedenbrüg 


Böhmen und Mähren, die Schatzkammer architektonischer Baudenkmäler. 9 Tage. Preis: Vollpension DM 398.— 
Bus: Stuttgart — Prag — Burg Karlstein — Prag (Möglichkeit zu Meinungsaustausch mit führenden Prager 
Architekten) — Tabor — Tele — Olomouc — Ostrava — Schloß Rychnow — Kacina — Prag — Stuttgart 
57/10-B: 28. 7.—5. 8. 57. Reiseleiter: Dipl.-Ing. Bächer 


Bucht von Cattaro — Budva (Perle der Adria!). 16 Tage. Preis: DM 468.— 
Bahn: Stuttgart — Venedig. Schiff: Längs der dalmatinischen Küste bis Dubrovnik. Bus: Cattaro — Budva. 
1 Woche Aufenthalt. Gelegenheit zu Ausflügen. Rückreise: Schiff: Bis Venedig. Bahn: Stuttgart 
57/9-A-l: 15. 8.—80. 8. 57. Reiseleiter: Prof. Edelmann 
57/9-A-2: 13. 8.—28. 8. 57 








Sommer-Nordland-Reisen 


Island. Vulkanologisch-länderkundliche Reise. 3. Wiederholung ausverkauft! Vormerkungen für 1958 werden an- 
genommen 


Norwegische Fjorde — schwedische Seen. 19 Tage. Preis: DM 698.— 
Schiff: Travemünde — Trelleborg. Bahn: Oslo — Kongsberg — Telemarken — Totaksee — Röldal (Stabkirche) 
— Folgefonn — Odda — Kinsarvik — Bergen — Voss — Stalheim — Näröfjord — Ardal — Süd-Jotunheim 
— Tyin — Elverum — Kongsvinger — Sunne — Eckeby — Göteborg. Schiff: Trelleborg — Travemünde 
57/6-E: 7. 7.—25. 7. 57 (2. Wiederholung). Reiseleiter: Prof. Dr. F. Seebaß, Broby/Schweden 


Lappland — Land der Mitternachtssonne (Norwegen — Schweden — Finnland). 19 Tage. Preis: DM 960.— 
Schiff: Travemünde — Trelleborg. Bahn: Stockholm — Lulea. Bus: Haparanda — Tornio — Rovaniemi — 
Sodankylä — Ivalo — Inari — Lakselv — Russenes — Skaidi — Hammerfest (bei gutem Wetter Fahrt zum 
Nordkap) — Alta — Lyngenfjord — Volan — Bardu/Lund — Gratangen — Narvik. Bahn: Kiruna — Boden 
— Ange — Stockholm. Schiff: Trelleborg — Travemünde 
57/6-F-1: 26. 7.—13. 8. 57 (3. Wiederholung) 
57/6-F-2: 5. 8.—23. 8. 57 (4. Wiederholung). Reiseleiter: Prof. Dr. F. Seebaß und Frau, Broby/Schweden 


Nordnorwegen — Narvik — Kirkenes. 18 Tage. Preis: DM 998.— 
Bahn: Hamburg — Kopenhagen — Oslo — Trondheim — Saltdal. Bus: Bodö — Narvik. Bahn: Narvik — 
Kiruna und zurück. Bus: Lyngseidet — Alta — Ifjord — Kirkenes. Schiff: Durch Fjorde und Inselwelt nach 
Trondheim. Bahn: Oslo — Kopenhagen — Hamburg 
57 /6-C-1: 27. 7.—14. 8. 57. Reiseleiter: Oberstudienrat Dr. Raaf 
57/6-C-2: 31. 7.—17. 8. 57. Reiseleiter: Oberstudiendir. Dr. Wenk 


Auf den Spuren germanischer Vorzeit (Schleswig — Norwegen — Schweden — Dänemark). 14 Tage. Preis: DM 588.— 
(teils Voll-, teils Halbpension) 
Bus: Hamburg — Elmshorn — Itzehoe — Rendsburg — Schleswig (Haithabu-Danewerk etc.) — Eckernförde 
— Kiel — Lübeck — Travemünde. Schiff: Trelleborg. Bahn: Malmö — Svaneholm — Kosaberga — Kivik — 
Lund — Malmö — Göteborg — Trollhätta — Vänersborg — Grebbestad — Tanum — Moss — Oslo — Dram- 
men — Tönsberg — Larvik — Skien — Rauland — Kongsberg — Oslo — Kopenhagen — Hamburg 
57/6-G: 1.8.—14. 8.57. Reiseleiter: Dr. W. Hülle 
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Insel Sylt — Schleswig-Holstein — Halligen — Helgoland. 9 Tage. Preis: DM 248.50 (Halbpension) 
Bus: Hamburg — Mölln — Ratzeburg — Lübeck — Bad Segeberg — Bungsberg — Eutin — Malente — Plön 
— Kiel — Laboe — Holtenau — Haithabu — Schloß Gottorp — Schleswig — Flensburg — Schloß Glücks- 
burg — Niebüll — Hindenburg-Damm — Sylt. Dampferfahrten von Hörnum nach Hallig Hooge und Helgo- 
land. In Heide Besichtigung des Erdölfeldes. Bahn: Hamburg 
57/5-H: 6. 8.—14. 8. 57. Reiseleiter: Stud.Dir. H. Weise 


Insel Bornholm, das Paradies der westlichen Ostsee. 9 Tage. Preis: DM 258.50 
Bahn: Hamburg — Gjedser — Kopenhagen. Schiff: über Trelleborg-Kanal nach Rönne auf Bornholm 
(8 Stunden). Bus: Sandvik. Eine volle Woche Aufenthalt. Volle Pension mit 2 ganztägigen Ausflügen auf 
Bornholm. Rückreise wie Anreis 


se. 
57/6-]: 10. 8.—18. 8. 57. Reiseleiter: Dr. K. Albrecht 


Herbst-Kreuziahrt mit S/S „Ermis“ (4. Wiederholung) 


Das Klassische Griechenland und seine Inselwelt. 13 Tage. Preis: ab DM 695.—, alle Ausflüge eingeschlossen 
Bahn: München — Venedig. Schiff: Venedig — Korfu — Katakalon/Olympia — Kreta/Knossos — Rhodos/ 
Lindos — Delos — Mykonos — Nauplia/Epidauros/Mykene/Tiryns — Athen — Ithea/Delphi — Venedig. 
Bahn: München 
57/2-B-2: 22. 9.—4. 10. 57. Reiseleitung: Prof. Dr. Baumgart, Frau Sclavonus, Athen, Frau Kurawelu, Athen, 
Dr. P. Paul, Prof. Dr. H. Weinert u. a. 


Große Fahrt durch Ost- und Zentralafrika 
Urwald — Steppe — Wildreservate 
Von den zwei angekündigten großen Reisen „Amazonas“ und „Zentralafrika“ können wir nun die zweite end- 
gültig anbieten. Die Durchführung der Reise ist bereits gesichert! Keine Jagdexpedition! Die Reisedaten sind: 
Bei Anreise mit M/S „Europa“: 1. 1.—17. 2. 1958. Preis DM 8550.— 
Bei Anreise mit dem Flugzeug: 13. 1.—7. 2. 1958. Preis DM 7580.— 
Bitte verlangen Sie Sonderprospekte. Anmeldeschluß 31. 8. 1957 


Wir bitten alle Mitglieder des Kosmos, die sich für unsere Reisen interessieren, sich baldmöglichst zu wenden 
an die 
Schriftleitung des Kosmos, Stuttgart O, Piizerstr. 5-7 





Von den Studienreisen des KOSMOS sind folgende Bildserien (schwarz-weiß, Bildgröße 24 X 36 mm) her- 
gestellt worden, die als Bildbänder (Stehfilme in Normalbreite 35 mm) oder auch fertig verglast als Dia-Reihen 
(5x5 cm) laufend lieferbar sind: 


Bildband Dia-Reihe 
Nr. 151 Geologie und Vulkanismus (Süditalien, Liparische Inseln und Sizilien) 
64 Bilder mit ausführlichem Text DM 9.50 DM 28.80 
Nr. 152 Liparische Inseln und Sizilien (Landschaft) 
50 Bilder mit ausführlichem Text DM 8.— DM 22.50 
Nr. 153 Höhlenwohnungen und Kunstwerke der Eiszeitmenschen in Südfrankreich 
45 Bilder mit ausführlichem Text DM 7.— DM 20.25 


Nr. 155 Griechenland und Ägäis (in Vorbereitung) 
Zu beziehen von 
Photo-Kosmos, Abt. der Franckh’schen Verlagshandlung, Stuttgart O, Piizerstr. 5-7 





Deutsche Mikrobiologische Gesellschaft Stuttgart 


Programm der Arbeitsgemeinschaft Stuttgart 


7. Juni 1957: Die Gewebe der Tiere. III: Das Knochengewebe 
21. Juni 1957: Die Gewebe der Tiere. IV: Das Muskelgewebe 
5. Juli 1957: Die Gewebe der Tiere. V: Das Nervengewebe 


Mikroskopische Kurse 


Ein neuer Kurs für Anfänger wird im Herbst 1957 beginnen. Anmeldungen bitten wir an die Geschäfts- 
stelle des Kosmos, Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7, zu richten. 

Jeder Kurs dauert 10—12 Abende (jeweils dienstags von 19—21.30 Uhr). Der Unkostenbeitrag für Mitglieder des 
Kosmos / Gesellschaft der Naturfreunde und der Deutschen Mikrobiologischen Gesellschaft (Mikrokosmos) beträgt 
pro Abend DM —.50 (für den ganzen Kurs DM 5.—), für Nichtmitglieder DM 1.— (für den ganzen Kurs DM 10.-). 





BIEWAT-NT- 


Super Jaxette I 


mit Wechseloptik und gekuppeltem Mehsucher 


Prontor SVS-Verschluß Steinheil Cassarit 1:2,8/45 
Bilte fragen Sie Ihren Fotohändler DM 198.- 


CKRL BRAUN - CAMERA-WERK - NORNBERG 





CORE) "Bekanntmachungen 


Mit dem Juni-Heft des Kosmos kommt das 
Kosmos-Bändchen Vom Urwald zum Forst von 
Forstmeister Wilhelm Koch zur Ausgabe. In 
diesem Bändchen schildert unser Mitarbeiter 
die Geschichte desWaldes im mitteleuropäischen 
Raum, seinen Reichtum an Formen im ausge- 
henden Tertiär, die zunehmende Verarmung 
und fast völlige Ausrottung während der Eis- 
zeiten, die Wiederbesiedlung Mitteleuropas mit 
Waldbäumen nach dem Rückzug der Gletscher 
der letzten Eiszeit, die Nutzung des Waldes 
durch die ersten Siedler, den Raubbau am Walde 
in späteren Jahrhunderten, den Beginn einer 
geregelten Forstwirtschaft und schließlich die 
Maßnahmen, die heute getroffen werden, um 
den Wald nicht nur ertragreich, sondern auch 
gegen Windbruch, Dürre, Insektenkalamitäten 
und andere Schäden gefeit zu machen. So ist ein 
Kosmos-Bändchen entstanden, das jeden an- 
geht, der den deutschen Wald liebt. 


Alpenblumen, wie sie die Farbtafeln im vor- 
liegenden und im kommenden Heft zeigen, fin- 
den Sie mit genauen Angaben zum Kennen- 
lernen, zum Bestimmen, mit Hinweis auf die 
besonderen Merkmale und die typischen Stand- 
orte in dem Kosmos-Naturführer „Was find’ 
ich in den Alpen?“. Mehr als 500 typische 
Pflanzen, Blumen, Gräser, Sträucher, Laub- und 
Nadelhölzer, ferner Farnkräuter, Bärlappe, 
Moose und Flechten sind in dem Kosmos- 
Naturführer „Was find’ ich in den Alpen?“ ge- 
zeigt und beschrieben. Sie finden dort außer- 
dem die typischen alpinen Vertreter aus Säuge- 
tier- und Vogelwelt, von Lurchen, Kriechtieren, 
Fischen, Insekten, Schnecken und Muscheln. 
Der Kosmos-Naturführer „Was find’ ich in den 
Alpen?“ liegt in der preiswerten, strapazier- 
fähigen und abwaschbaren Ferienausgabe vor, 
die nur DM 5.80, für Kosmos-Mitglieder DM 4.90 
kostet. Diese kleine Ausgabe verhilft Ihnen zu 
vielen zusätzlichen Freuden bei Ihren Ferien- 
aufenthalten in den Bergen. 


Unsere Loggerfischerei (vergleiche Seite 290 
bis 295) hat einen wichtigen Helfer, auf den sie 
sich in jeder Notlage verlassen kann, in den 
Fischerei-Schutzbooten. Den vielseitigen Dienst 
des Fischerei-Schutzbootes „Meerkatze“ hat 
Hans Georg Prager miterlebt und geschildert 
in dem Buch „Orkan in Höhe Bären- 
insel“. Wo irgendein Schiff zwischen Helgo- 
land, dem Nordkap und Spitzbergen in Seenot 
gerät, da ist die „Meerkatze“ zur Hilfe bereit. 
Aber auch viele andere Aufgaben werden von 
diesem 673 Tonnen-Boot bewältigt: Die wis- 
senschaftliche Untersuchung der Heringszüge — 
Wetterdienst und Sturmmeldung — die Kon- 
trolle der Fahrrinnen und viele andere Auf- 
gaben hat die „Meerkatze“ zu erfüllen zu jeder 
Jahreszeit, bei jeder Witterung. Das alles hat 
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mit KALODERMA 
rasiert sich’s gut 





L7.6313,9:73773 
DM 1.35 
RASIER CREME 
DM1.50 
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e IS F Gepflegte Männer sind vielfach auch 
/ & / erfolgreiche Männer. (Wieviel hängt of 
‚NH schon vom ersten Eindruck ab!) So ist denn 


auch der Gebrauch eines guten Rasierwassers bestimmt 
kein „Luxus”. Kaloderma Rasierwasser wirkt antisep- 
tisch und es belebt, strafft und glättet Ihre Haut. Darüber 
hinaus aber umgibt sein erfrischender und angenehm 
männlicher Duft Sie mit jener Atmosphäre sympathischer 
Gepflegtheit, die Sie allerseits „gern gesehen” macht. 


KALODERMA RASIERWASSER DM 2.20 u. 3.60 
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Pürch und vital 
in Jockey 


In allen Sprachen spricht man vom 
Jockey-feeling. 
Es ist dos imponierende Gefühl 





überlegener Sicherheit - 
bewirkt durch stroffen Sitz 
und echten s»mosculine comfort«, 


E errenunterwärd® 


Die H i 
rnotionaler WertbeG 
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üte 
Bequemlichkeit und GÜ 
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VOLMA WIRKWAREN GMBH HECHINGENIHOHENZ. 


Zur Rattenbekämpfung in 


Cuxhaven bewährt: 


BRUMOLIN 


mit Lockstoff 


AGLUKON-GESELLSCHAFT m.b.H. 
Düsseldorf-Gerresheim 


„Rühr mich nicht an, 
mein Sonnenbrand 
tut ja so weh!” 


Das darf nie mehr 
passieren, denn 
heute gibt es 


Iclehau 


Rechtzeitig angewandt, vermittelt Tibetan (flüssig) 
eine tiefe, natürliche Bräune und erlaubt sorg- 
loseres Sonnenbaden! Tibetan (flüssig) ist fettfrei 
und läßt die Haut voll atmen. Es ist deshalb 
äußerst angenehm anzuwenden. 









Bei Sonnenbrand bringt Tibetan (flüssig) sofortige, 
schmerzlindernde Wirkung und sorgt für rasches 
Abklingen der Rötung. 


Tibetan (flüssig) erhalten Sie in der praktischen 
Plastikflasche in jedem guten Fachgeschäft. 


Keine Angst vor Sonnenbrand 
Hast Du stets TIBETAN zur Hand! 


Hersteller: Tschamba-Fii GmbH. - Konstanz 
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Hans Georg Prager lebendig, mit gutem Ver- 
ständnis für das Leben und die vielerlei techni- 
schen Einrichtungen an Bord der „Meerkatze“ 
geschildert. 50 einzigartige Fotobilder nach 
Aufnahmen von Karl Bitterling sind dem 
Buch auf Tiefdrucktafeln beigegeben. Es kostet 
in Halbleinen gebunden DM 6.80. 


Unsere Blattläuse schildert Gottfried N euf- 
fer auf Seite 308 ff. des vorliegenden Heftes als 
biologisch hochinteressante Geschöpfe. Noch 
viele andere Lebewesen, die der Mensch als 
Schädlinge wertet, sind für die Naturforscher 
reizvolle Beobachtungsobjekte. Auch auf ihre 
biologischen Besonderheiten macht Dr. Herbert 
Brandt aufmerksam in den Büchern der 
neuen Sonderserie „Welcher Schädling 
ist das?“ aus der Reihe der KOSMOS-Natur- 
führer. Das Hauptgewicht legen diese Bände 
aber auf die praktische Verwertbarkeit in Gar- 
tenbau und Landwirtschaft. Sie nennen Schad- 
bild, Namen und Besonderheiten des Schad- 
erregers und geben Hinweise zur wirkungs- 
vollen Bekämpfung. Die ersten Bände sollen im 
Laufe der nächsten Wochen vorliegen: Band I: 
„Schädlinge und Krankheiten an Gemüsen, 
Gewürzkräutern, Champignon, Obst- und Bee- 
rengewächsen und ihre Bekämpfung.“ Mit über 
400 Textzeichnungen und 65 Bildern auf 8Farb- 
tafeln in biegsamem Glanzeinband DM 9.80. 
In strapazierfähigem Ganzleinenband DM 11.80 
(für Kosmos-Mitglieder DM 8.50 bzw. 10.40). — 
In gleicher Ausführung und in gleichem Umfang 
behandelt Band II die Schädlinge und Krank- 
heiten an landwirtschaftlichen Nutzpflanzen. 


Schick auch ein KOSMOS-Buch nach drüben. 


Bücher nach drüben dürfen nur als Geschenk- 
sendung versandt werden; das heißt, daß sie 
nur für den persönlichen Gebrauch des Emp- 
fängers bestimmt sein dürfen. Man sollte daher 
im allgemeinen nicht mehrere Bücher zusammen 
versenden. Lebensmittel und Textilien werden 
zweckmäßig nicht hinzugepackt. Es empfiehlt 
sich also, zu scheiden zwischen einer Buch- 
sendung und einer Geschenksendung anderer 
Art. Auf jeden Fall muß darauf verzichtet wer- 
den, irgendwelche schriftlichen Mitteilungen 
oder gedruckten Nachrichten beizulegen. 

Der Versand erfolgt am einfachsten und be- 
sten als Päckchen (Gewicht bis 2 kg, Porto 70 Pf.). 
Auf der Sendung muß vermerkt werden: „Ge- 
schenksendung, keine Handelsware“. 

Kosmos-Bücher sind für derartige Geschenk- 
sendungen immer passend. Die Kosmos-Bücher 
aus dem Bereich von Naturkunde und Technik 
und die Kosmos-Jugendbücher werden in kei- 
nem Fall zu Beanstandungen Anlaß geben. Sie 
können sicher sein, daß solche Sendungen den 
Empfänger richtig erreichen und als schöne Ge- 
schenke von bleibendem Wert geschätzt werden. 


NÜOSIV LEN) Bekanntmachungen 


Die Welt des Fliegers. Die Luftfahrt ist je- 
ner Zweig der modernen Technik, der wie kaum 
ein anderer jung und alt in seinen Bann zieht. 
Ihre technische Entwicklung wurde in den letz- 
ten Jahren mit Riesenschritten vorangetrieben; 
immer feinmaschiger wird das Netz der Flug- 
linien über unserem Erdball; immer mehr wächst 
die Bedeutung des Flugzeuges für Wirtschaft 
und Verkehr; immer feinnerviger werden die 
Einrichtungen der Flugsicherung, der Naviga- 
tion. Immer höher werden aber auch die An- 
forderungen, die an die Piloten der Maschinen, 
an die Zentralen der Flughäfen gestellt werden. 
Von all diesen Dingen und Problemen ist in 
„Die Welt des Fliegers“ die Rede: Vielseitiges 
Wissen, neue Tatsachen und aktuellste Bilder 
breitet das Buch vor dem Leser aus. Das von 
Robert Knauss geschaffene Werk ist jetzt von 
Georg Brütting zeitgerecht neu bearbeitet wor- 
den und liegt in Halbleinen gebunden mit 144 
Seiten und 30 Abbildungen im Text, sowie 
30 Bildern auf 18 Kunstdrucktafeln zum Preis 
von DM 7.50 vor. 


Reisen und Wandern mit Kosmos-Büchern 
heißt ein neuer illustrierter Prospekt des Kos- 
mos-Verlages, den wir auf Wunsch gern an alle 
Mitglieder schicken, die sich jetzt auf den Ur- 
laub freuen! 


Das Maiheft der Weltstimmen ist den Bü- 
chern von Reisen und Abenteuern gewidmet. 
Dabei versteht der Herausgeber Curt Crone 
den Begriff „Reisen“ in seinem ursprünglichen 
Sinne als Aufbruch, als Verlassen des bisherigen 
Aufenthaltsorts. Der „Reisende“ ist für ihn ein 
Mensch, dem das neue Erlebnis zur Erfahrung 
wird. Der erfahrene Mensch aber hat an sich 
selbst etwas geleistet, er ist reifer geworden, hat 
einen Schatz gesammelt. So beleuchten die Welt- 
stimmen Ernst Jüngers Landschaftsbetrachtung, 
sie veröffentlichen als Vorabdruck ein Kapitel 
des neuen Werkes von Gerhart Pohl „Im Gar- 
ten der Kirke“. Als „Itinerarium für Liebhaber“ 
bietet sich die „Europäische Herzensgeographie“ 
an; neben Berichten über vielerlei moderne 
Reisebücher fallen Streiflichter auf die Lebens- 
landschaft Mörikes und auf Goethes erste 
Schweizer Reise. Weiter begegnen wir den viel- 
genannten Namen von Vinzenz Erath, Albert 
Camus, Anthony West, Erich Gimpel, Heinz 
Risse und vielen anderen mehr. 


Im Juniheft wird das Werk von Friedrich 
Dürrenmatt eingehend gewürdigt. Im übrigen 
ist diese Nummer besonders der Welt des Kri- 
minalromans gewidmet. Kreuz und quer, in die 
Breite und in die Tiefe der Literatur leuchten 
die Weltstimmen. Ihre Lektüre verschafft Genuß 
und Gewinn für jeden, der am geistigen Leben 
interessiert ist. Bestellen auch Sie jetzt ein Abon- 
nement zum Vierteljahrespreis von DM 3.75 für 
3 Monatshefte bei Ihrer Buchhandlung. 





Tesafılm 
neben der Schreibmaschine 


Im praktischen Handabroller hat sich 
Tesafilm hier seinen Platz erobert: Glas- 
klar zum unauffälligen Kleben und Aus- 
bessern — farbig zum Kennzeichnen von 


Aktendeckeln und Karteien. 


Der selbstklebende 


EI 


Zum Kleben 


Flicken, Basteln 





nn 


Mit dem neuen Handabıroller 65 Pig. 


Zum Nachfüllen 45 Pfg. 





Von Gefahren umgeben 


Ob wir mit dem Motorrad, Auto 
oder mit der Eisenbahn reisen, zu 
Fuß gehen oder radfahren: überall 
gibt es Gelegenheiten, sich kleine 
Verletzungen zu holen. Deshalb 
sollte man stets Hansaplast bei sich 
haben. Hansaplast, das Original- 
Beiersdorf-Pflaster, ist blutstillend 
und hochbakterizid. 
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PHOTOGRAPHIEREN uno FILMEN 





Das Zubehör ist auch wichtig! 


Allenthalben werden jetzt Reisepläne ge- 
schmiedet, Prospekte studiert und Fahrpläne zu 
Rate gezogen. Und zu diesem Fernweh gehört 
das Verlangen, das Geschaute und Erlebte in 
Bildern mit nach Hause zu bringen. Was wäre 
denn die schönste Reise ohne Kamera? Nur sie 
allein macht aus den flüchtigen Reiseerlebnissen 
eine dauernde Erinnerung! Darum also beginnt 
mit der Zeit des Pläneschmiedens immer auch 
eine neue Photo-Saison. 


Ist alles in Ordnung? 


Jede Kamera ist ein Präzisionsinstrument. 
Wie jedes andere Instrument braucht auch die 
Kamera eine gewisse Pflege, wenn sie stets 
dienstbereit sein soll. 

Wie wäre es, wenn Sie jetzt vor Beginn der 
Ferienreise Ihre Kamera von fachkundiger Seite 
einmal durchsehen ließen, genau so wie ein 
Autobesitzer vor Antritt einer größeren Fahrt 
seinen Wagen in einer Reparaturwerkstatt 
durchprüfen läßt? 


Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten 


Es ist etwas Wunderbares um ein Blitzgerät: 
Es zaubert auf Wunsch überall eine Lichtfülle 
hervor, an die wir früher auch in unseren kühn- 
sten Träumen nicht gedacht hatten. Das kommt 
uns auch in der hellen Jahreszeit zustatten, 
denn noch immer gilt der Satz: Wo viel Licht 
ist, da ist auch viel Schatten! Und gerade diese 
oft harten Schatten können wir bei Tageslicht- 
Aufnahmen durch einen Blitz ganz nach Wunsch 
verändern. Oft macht der Amateur Aufnahmen, 
die unter die Rubrik „Bildnis am Fenster“ fal- 
len. Und wie sehen die Bilder nachher aus? Die 
dem Licht zugekehrte Seite des Gesichts ist 
hell, die dem Zimmer zugekehrte Seite aber 
mehr oder weniger schwarz. Es sind unharmo- 
nische Bilder, die wir so erhalten. Ein Allheil- 
mittel dagegen ist der Blitz. 


Wichtige Kleinigkeiten 


Auch mit der Kamera allein kann man gute 
Schwarzweiß- und Farbbilder machen, wenn 
man einen entsprechenden Film einlegt. Man 
hat also die Wahl zwischen Schwarzweiß- 
und Farbfilm. Es versteht sich, daß jede 
Filmart ihre Berechtigung hat. Von der Qual 
der Wahl ist nur der befreit, der zwei Kameras 
besitzt und damit ungehindert sowohl schwarz- 
weiß wie farbig photographieren kann. Nur 
die neue Adox 300 mit Wechselmagazin gestat- 
tet die Verwendung von Schwarzweiß- und 
Farbfilm in einer Kamera. 
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Zum Farbfilm gehört ein photoelektrischer 
Belichtungsmesser, denn der Belichtungs- 
spielraum des Farbfilms ist im Gegensatz zum 
Schwarzweiß-Film nur gering. Farbfilme ver- 
langen eine exakt richtige Belichtungszeit, wenn 
die Farben stimmen sollen. Ausgesprochene 
Farbfilm-Kameras sind die neuen Kameras mit 
einem in die Kamera eingebauten Belichtungs- 
messer. Farbfilme erfordern bei der Aufnahme 
keine Filter. 

Wer aber den ganzen Zauber der Natur in 
Schwarzweißbildern einfangen will, benötigt 
mindestens einen Gelb- oder Grünfilter, besser 
noch Gelb- oder Grünfilter verschiedener Dichte. 
Schwarzweiß-Filme haben eine unliebsame 
Vorliebe für Blau. Blau wirkt am meisten auf 
die lichtempfindliche Schicht der Filme ein, die 
anderen Farben kommen gewissermaßen zu 
kurz. Setzt man ein Filter vor das Objektiv, 
werden je nach der Dichte des Filters die blauen 
Strahlen mehr oder weniger stark zurückgehal- 
ten und lassen dadurch auch die anderen Strah- 
len auf der Schicht des Films zur Wirkung kom- 
men. Bei Verwendung eines Filters darf man 
nicht vergessen, die Belichtungszeit zu verlän- 
gern oder die Blende weiter zu öffnen. Der je- 
weils erforderliche Verlängerungsfaktor wird 
in mittleren Werten zu jedem Filter angegeben. 

Bei Sonne und Regen leistet eine Sonnen- 
blende gleich gute Dienste. Sie hebt die Pla- 
stik des Bildes. Die Kameraleute der Filmgesell- 
schaften wissen das. Sie drehen keine Film- 
szene ohne Sonnenblende („Kompendium“ 
heißt das Gerät in der Fachsprache der Film- 
leute) vor dem Objektiv zu haben. Also denken 
Sie daran: bei Frühlings- und Sommeraufnah- 
men die Sonnenblende nicht vergessen! 

Zum Schluß noch einige Worte über das 
gute, altbewährte Stativ. Wir sehen jetzt 
einige Leser etwas mitleidig lächeln. Stativ? — 
Für was haben denn hochwertige Kameras Ob- 
jektive hoher Lichtstärke. Man kann doch auch 
bei trübem Wetter und in nur mäßig hellen In- 
nenräumen mit einem Objektiv der Lichtstärke 
1:2 noch Momentaufnahmen aus der Hand 
machen! 

Stimmt! Und trotzdem bleibt bestehen: ganz 
ohne Stativ kann ein guter Photograph nicht 
auskommen. Die höchste Lichtstärke eines Ob- 
jektivs nutzt nichts, wenn man Tiefenschärfe 
braucht, wenn es gilt, einen in die Tiefe ge- 
staffelten Raum von vorn bis hinten scharf zu 
erfassen. Da müssen wir auch bei einem licht- 
starken Objektiv Blende 11, 16 oder gar 22 neh- 
men. Das Gleiche gilt für Nahaufnahmen von 







[IT 3 


Z Re: Pu 
Br Drrige Schweiz 
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1600 m ü. M., ist ein Sommer-Ferienplatz von seltener 
Schönheit und Vielgestaltigkeit, ein Gebirgstal hoch 
über dem Dunst und der Hitze des Tieflandes. Hier 
verbinden sich auf besonders glückliche Weise die 
vielen Annehmlichkeiten einer aufgelockerten Ort- 
schaft mit den Vorzügen einer unverfälschten Länd- 
lichkeit und Natur. Wegen seiner reinen Luft, der 
weiten Nadelwälder und Blumenwiesen eignet sich 
der Sonnenort im Landwassertal ganz besonders für 
geruhsame Ferientage, die Körper und Geist er- 
frischen und neu beleben. — Alle Auskünfte vom 
Verkehrsverein Davos, Tel. (083) 351 35 oder von den 
Reise- und Verkehrsbüros. 
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2 i ä N Das Sertigtal bei Davos — Blick auf Mittagshorn, 
Auskunft: Moritz Märky, Dir. Tel. (082) 33556 PIEehan rund Hochäucor 
St. Moritz — ein Begriff für die internationale 





Sportwelt — bietet ebenfalls alles, was des Ferien- 
gastes Herz verlangt. Auch Tanzanlässe, klassische 
Konzerte und andere kulturelle Veranstaltungen 

sorgen für ständige Abwechslung. MZ 











St. Moritz, Chesa Veglia — aus einem alten Kuhstall x E : 
gestaltete Hans Badrutt vom Palace diese weltbekannte Stilleben bei Lenzerheide 
Gaststätte $ 
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Objekten, die nicht völlig in einer Linie liegen. 

Und wenn man selbst aufs Bild kommen 
will? Mit dem in die Kamera eingebauten 
Selbstauslöser ist es allein nicht getan, man muß 
schon auch ein Stativ haben, das die Kamera 
hält. Haben Sie übrigens eine so ruhige Hand, 
daß Sie 1/,, Sekunde völlig verwackelungsfrei 
aus der Hand belichten können? Machen Sie 
doch einmal eine Probe: Belichten Sie den Film 
in üblicher Weise 1/,, Sekunde frei aus der Hand 
und dann machen Sie die gleiche Aufnahme 
nochmals unter Verwendung eines Stativs. Prü- 
fen Sie im Vergrößerungsgerät, welches Nega- 
tiv schärfer ist und damit bessere Vergrößerun- 
gen ergibt! Mancher Anfänger, der mit der 
Schärfe seiner Kleinbildnegative nicht zufrieden 
war, hat sich gewundert, wie scharf das Objek- 
tiv seiner Kamera zeichnet, wenn er ein Stativ 
verwendet und damit die Kamera eben bom- 
benfest aufstellt. 

Auch draußen in der Natur gibt es genug 
Objekte, die sich nur mit einem Stativ wirkungs- 
voll erfassen lassen, einfach deswegen, weil vom 
nahen Vordergrund bis zu den entfernten Ber- 
gen im Hintergrund alles scharf aufs Negativ 
kommt, wenn man eine entsprechend kleine 
Blende nimmt. Die Stativfabrikanten kennen 
die Abneigung vieler Amateure gegen das 
„schwere und unhandliche“ Stativ. Sie schufen 
daher unter Verwendung von Leichtmetall 
handliche kleine Stative, die nicht schwer sind 
und in jede Aktentasche und jeden Rucksack 
passen, ohne irgendwie lästig zu werden. 

W. Widmann 


Welchem Film-Verfahren gehört 
die Zukunft ? 


Die vergangenen Jahre haben dem Kino- 
besucher manche technische Neuerung beschert. 
Die Vielfältigkeit neuer Aufnahme- und Pro- 
jektionsverfahren hat aber wenig zur Klärung 
der Frage beigetragen, was eigentlich als blei- 
bend angesehen werden kann. 


Vom 3-D-Film ..... 

Der 3-D-Film hat vor einiger Zeit eine 
kurze Renaissance erlebt. Wir kannten ihn ja 
schon aus früheren, viele Jahre zurückliegenden, 
meist sensationell wirkenden Vorführungen. 
Er konnte aber auch jetzt auf die Dauer nicht 
befriedigen, weil sowohl die Vorführung als 
auch Betrachtung des Films mit erheblichen 
Schwierigkeiten verbunden war. Der Kinobesu- 
cher muß eine Brille mit farbigen oder polari- 
sierten Gläsern tragen. Der Vorführer mußte 
stets beide Projektoren gleichzeitig laufen las- 
sen. Er konnte also keine pausenlose Überblen- 
dung der einzelnen Filmteile erreichen, sondern 
mußte Pausen zum Aktwechsel einlegen. 


... zum Cinemascope und Vista Vision 


Die Versuche, etwas Besseres zu bringen, 
haben neue Verfahren gebracht. Sie sind unter 


dem Namen: „Cinerama“, „Cinemascope“, 
„Super-Scope“, „Vista Vision“ usw. bekannt- 
geworden. Alle diese Verfahren sind grundsätz- 
lich als Breitwandfilme anzusehen. Längst war 
man sich nämlich darüber klar, daß das Ver- 
hältnis von Höhe zu Breite in der alten Form 
des Bildschirmes nicht dem entsprach, was das 
menschliche Auge eigentlich sehen will. Paral- 
lel dazu ging aber das Bestreben und die Not- 
wendigkeit, auch die Tonqualität zu verbessern. 
Die frühere Anordnung eines einzigen Laut- 
sprechers inmitten der Bildwand war bei 
dem auseinandergezogenen Bildpanorama nicht 
mehr aufrechtzuerhalten. Man verteilt nun 
mehrere — meist vier — Lautsprecher so, daß 
die Steuerung des Tons bestimmter akustischer 
Vorgänge auch einen tonstereoskopischen Ef- 
fekt erreicht. 

Heute hat zweifellos das „Cinemascope“ 
die größte Verbreitung erfahren. Das Wort 


selbst ist eine geschützte Bezeichnung einer ‘ 


amerikanischen Filmgesellschaft. Das grundsätz- 
lich Neue besteht darin, daß mit einer Spezial- 
Optik Filmszenen großer Breitenausdehnung 
eingefangen und auf einem breiten Bildschirm 
wiedergegeben werden. 

Alle Breitwandverfahren der erwähnten Art 
benutzen ohne weiteres den bisher verwende- 
ten 35-mm-Film, gleichgültig, ob das vorge- 
führte Bild sich mehr dem Quadrat nähert oder 
ein rechteckiges Feld darstellt. Die Unter- 
schiede können im Bildfenster des Projektors 
Er entsprechende Masken ausgeglichen wer- 
den. 


Neue Entwicklung bahnt sich an 


In jüngster Zeit sind weitere Aufnahme- 
und Projektionsverfahren entwickelt worden, 
die einen 55-mm- und sogar einen 70-mm- 
Film verwenden. Sie bedingen vollständig neu- 
artige Aufnahmeapparaturen und auch ganz 
andere Vorführmaschinen. Das bedeutet wie- 
derum erhebliche Investitionen, und zwar in 
weit höherem Maße als die Kosten, die für die 
Umstellung von der normalen Projektion auf 
Breitwandverfahren notwendig wurden und 
von einem großen Teil der Lichtspieltheater 
schon aufgewendet worden sind. In diesem Fall 
waren nur gewisse Teile auszutauschen, wenn 
auch auf das modernste Ton-Verfahren, näm- 
lich den Magnetton, zurückgegriffen werden 
sollte. Den größten Anteil der Kosten in der 
Umrüstung auf Cinemascope-Verfahren für 
Breitwandfilm beansprucht die Anschaffung der 
anamorphotischen Optik, der stereophonischen 
Tonanlage und der Bildwand. 

Wenn also die eingangs gestellte Frage be- 
antwortet werden soll, so läßt sich wohl zusam- 
menfassend sagen, daß „Cinemascope“ und alle 
in ähnlicher Form arbeitenden Verfahren als 
standardisiert gelten können, die in der näch- 
sten Zukunft das Feld behaupten werden, weil 
die Grenze des technischen Fortschritts auch 
beim Film an den wirtschaftlichen Möglich- 
keiten endet. J- B. 
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Berner Oberland 


Schweiz ' 


Ferienland ohnegleichen mit 500 Hotels und 25000 
Gästebetten. 7 Tage Pauschale, alles inbegr. in guten 
Hotels; Richtpreis DM 125.- 


\ Prospekte und Informationen: VBO Interlaken. Ihr 
ı Reisebüro oder Schweizer Verkehrsbüro, Kaiserstr. 23 ! 
Frankfurt/M. 


WENGEN ıs»n 


erfüllt Ihre Ferienwünsche 








Bergbahnen - Waldspaziergänge - Elektr. geheiztes 
ı Schwimmbad - Tennis - 30 Hotels - Unterhaltung. 


Vollständig lärm- und staubfrei 


Autostraße bis Lauterbrunnen. 





GSTAAD 1100 m i.M. 


der ideal gelegene, heimelige Bergkurort, per Bahn 
und Auto bequem erreichbar, verspricht Ihnen genuß- | 
reiche Ferien! 

Prächtiges Sonnen- und geheiztesSchwimmbad - 10 ge- 
pflegte Tennisplätze - Sessel- u. Gondelbahn - Miniatur- 
golf - schöne Spazierwege und Tourenmöglichkeiten - 
‚ sportl. und gesellschaftl. Veranstaltungen -u.a.m.Kino. | 
22.—28. Juli: Int. Tennismeisterschaften der Schweiz 
ı 6.—8. August: Exklusiv-Konzerte mit Yehudi Menuhin, 
Benjamin Britten, Peter Pears u.a.m. 


Auskunft: Verkehrsbüro Gstaad B. O. 


ADELBODEN ı40m 


Ferien - Erholung - Sport 
25 Hotels - Institute - Kinderheime - Schwimm- und 
Sonnenbad - Tennis - Minigolf - Exkursionen - 3 Berg- 
bahnen - staubfreie Autostraße - Verkehrsbureau. 








Adelboden 140m Nevada Palace 


erstes Haus am Platze 
Schwimmbad, Liegewiesen neben den 3 Tennisplätzen 
im großen Privatpark, Orchester. 
Abe a des Berner Ober- 


Telefon (033) 9 45 12 
THUNERSEE 
des. Segelschule 


Informationen durch: Veiktohnmsarbend Thunersee, 
Thun (1) | 


Ferien- und Wassersport- 





INTERLAKEN 


Berner Oberland Schweiz 
Saison: April-Oktober, 60 Hotels: 4000 Betten 


Das berühmte Ferien- und Exkursionszentrum 





Kursaal - Tennis - Minigolf - Segeln - Strandbad 
Offizielles Verkehrsbureau Interlaken 
Be = in = 0 2. Da en a 0 a ae ne u en 





Vom Thuner See mit seinen lieblichen Ferien- 
plätzen wie Gunten, Thun, Spiez und allen den an- 
deren idyllisch gelegenen Dörfern am See, erreichen 
wir mit der Montreux-Oberlandbahn in wenigen 
Stunden Saanenmöser, Schönried und den zentral 





gelegenen Sportplatz Gstaad, ein typisches Berner- 
Oberländer Bergdorf. Hier finden wir ein geheiztes 
Schwimmbad, gepflegte Tennis-Tournierplätze, Ses- 
sel- und Gondelbahnen, die uns zu den kühnen Berg- 
spitzen hinaufnehmen. Ende Juli finden hier die in- 
ternationalen Tennismeisterschaften der Schweiz 





Schwimmbad Gstaad 

statt. Für kulturelle Genüsse ist durch die größten 
internationalen Künstler ebenfalls Sorge getragen. 

Von Interlaken, der Stadt zwischen dem Thuner 
und Brienzer See gelangen wir in knapp 2 Stunden 
per Bahn und Postauto nach Adelboden, dem auf 
1400 m gelegenen Sportplatz inmitten eines grandio- 
sen Touren- und Wandergebietes. Sonnen- und 





Interlaken — Eingangspforte ins Jungfraugebiet 


Schwimmbad, gepflegte Tennisplätze und auch hier 
Tanzanlässe in sonnig gelegenen Hotels sorgen für 
ständige Abwechslung. 

Die Perle des Jungfraugebietes ist Wengen auf 
1300 m Höhe mit Blick auf die 4000 m hohe Jung- 
frau, das Lauterbrunnental und dem darüber gele- 
genen Mürren. Wengen ist vollkommen staubfrei, 
da hier kein Autoverkehr und unverdorben durch 





Adelboden mit Nevada Palace 


Benzingeruch ist die Luft hier oben 100%ig sauer- 
stoffhaltig. Bequeme Verbindungen mit Bergbahn 
und Gondelbahn zu den höher gelegenen Aussichts- 
punkten dieses einzigartigen Tourengebietes des 
Berner Oberlandes. MZ. 


Fortsetzung von S. *215 


Karl Dorn, Flugsport mit Reisetauben. Ein 
Lehr- und Nachschlagebuch über alle Gebiete des Reise- 
taubensportes. Band 1: Rasse und Zucht. 292 S. mit 
vielen Abb., Band 2: Heimkehrproblem und Flugsport. 
332 S. mit vielen Abb. Deutscher Bauernverlag, Berlin 
1954. Je Band DM 9.— 

Den Liebhabern und Freunden des Reisetauben- 
sportes, der in den zurückliegenden Jahren einen un- 
gewöhnlichen Aufschwung genommen hat, kommt das 
Werk eines hervorragenden Sachkenners, Dr. med. vet. 
Friedrich Karl Dorn, wie gerufen. In den reichillu- 
strierten 2 Bänden werden alle einschlägigen Fragen 
des Reisetaubensportes behandelt, wie die Rasselehre 
(Abstammung, Herauszüchtung der Brieftaube, deren 
genaue Beschreibung), die Zuchtlehre, die Gesundheits- 
lehre, das Heimkehrproblem und der Flugsport. Der 
Sportler erhält reiche Anregung; wer der wissenschaft- 
lichen Erörterung ein Ohr leiht, wird nicht enttäuscht 
sein. In fesselnder Weise weiß der Verfasser das Heim- 
kehrvermögen, die Hohe Schule der Führung der Reise- 
tauben, die Preisflüge darzustellen. Mit der Erörterung 
des staatlichen Schutzes für die Reisetauben und der 
Abbildung von 24 prächtigen, naturgetreuen Licht- 
bildern (ohne die früher beliebte „Umgebung“, die 
Züchter und Besitzer) schließt das ungemein reichhal- 
tige und anregende Werk. 

Oberstaatsanwalt W. Bacmeister 


Rolf Dircksen, Das kleine Waldbuch (Das 
kleine Buch 68). 32 S. mit 31 Bildern. C. Bertelsmann 
Verlag, Gütersloh 1954. Geb. DM 2.20 

Dieses „Waldbuch“ in der Reihe der hübschen klei- 
nen Bertelsmann-Bücher bringt dem Leser den deut- 
schen Wald in Wort und Bild nahe. Der Verfasser, der 
allen biologisch Interessierten durch seine vogelkund- 
lichen Bücher bekannt ist, versteht es, in ansprechen- 
der und sachlich einwandfreier Weise den Wald — 
nach Jahreszeiten und Waldformen geordnet — vor- 
zustellen. Eindrucksvolle Einstimmungen leiten zu den 
sachlichen Teilen über. Trotz des geringen Umfanges 
ist eine Fülle von Wissenswertem zusammengestellt. 
Die zahlreichen Photos sind teilweise von bestechender 
Schönheit und auf Kunstdruckpapier tadelfrei reprodu- 
ziert. Sie nehmen als geschlossener Anhang am Schluß 
des Bändchens beinahe dessen eine Hälfte ein und wer- 
den sicher mit dazu beitragen, daß sich das als Geschenk 
geeignete Büchlein viele Freunde erwerben dürfte. 

Dr. A. Zänkert 


Hans Schneiderhöhn, Erzlagerstätten. Kurz- 
vorlesungen zur Einführung und zur Wiederholung. 
Dritte, vollständig neubearbeitete Auflage. 375 S. mit 
62 Tafeln im Text. Gustav Fischer Verlag, Stuttgart 
1955. Ganzleinen DM 19.50 

H. Schneiderhöhns „Erzlagerstätten“ sind 
für den Geologen- und Mineralogen-Nachwuchs bereits 
zu einem Begriff geworden; denn über ein Jahrzehnt 
schon finden diese „Kurzvorlesungen“ Gehör. Die jetzige 
Drittauflage ist vor allem durch die inzwischen wieder 
voll zugängliche ausländische Literatur bereichert und 
auch sonst (Mehrung der Tafeln) mannigfach verbessert 
worden, so daß der Band nicht nur „zur Einführung und 
zur Wiederholung“, sondern auch als zuverlässiges, 
streng gegliedertes und übersichtlich geordnetes Nach- 
schlagewerk über das naturwissenschaftlich wie wirt- 
schaftlich bedeutsame Gebiet der Lagerstättenkunde zu 
dienen vermag. Dr. K. D. Adam 


K. Stumpff, Die Erde als Planet. Zweite, ver- 
besserte und erweiterte Aufl., Verständliche Wissen- 
schaft, Band 42. VI, 176 S. mit 57 Abb. Springer Verlag, 
Berlin-Göttingen-Heidelberg 1955. Ganzleinen DM 7.80 

Nach viel zu langer Pause ist endlich die Neuauflage 
dieses begehrten kleinen Buches erschienen, das in all- 
gemein verständlicher Weise, aber sehr zuverlässig, alles 
bringt, was über die Erde und ihre Stellung als Planet 
wissenswert ist. Gegenüber der 1. Auflage (1939) sind 
einige neue Abbildungen hinzugekommen; neu ist auch 
ein Kapitel „Die Lufthülle der Erde“. Wenn auch die 
Neuauflage größtenteils ein Abdruck der früheren ist, 
so sind doch an zahlreichen Stellen neue Erkenntnisse, 
z. B. der Geophysik, aufgenommen worden. Man kann 
dem Büchlein nur die weiteste Verbreitung wünschen. 

Prof. Dr. K. Schütte 
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Von Ehrenbreitstein aus geht es in vielen Schlingen das wunderschöne Lahntal hinauf. An seinen 
Hängen wächst Wein, doch wird oft das Reich des Weinstockes von weiten Wäldern unterbrochen. 
Wir kommen nach Bad Ems, dessen warme Heilquellen seit 800 Jahren berühmt sind. In Nassau, 
einem gepflegten Städtchen, haben wir Gelegenheit das Schloß des Freiherrn vom Stein, des preu- 
Bischen Reformators, anzusehen. Dann ragt die Burg Nassau vor uns auf, und als wir ein wenig 
weiterfahren, die Trümmer der Burg Stein. Beide Burgen sind stark zerfallen. Die benachbarten 
Bauten des Klosters Arnstein und der Burg Langenau spiegeln das Mönchtum und das hohe Ritter- 
tum des Mittelalters wider. Herrlicher Wald steigt an beiden Flußseiten empor. Die Sonne macht 
die Landschaft durch Licht und Schatten lebendig, so daß verlockende Motive zum Fotografieren 
reizen. Da ragt die alte Brücke von Diez auf. Der Ort gefällt uns besonders durch seine Giebel- 
häuser. Ein Schloß krönt majestätisch das Stadtbild. 


Das Tal wird wieder eng. Als es sich abermals öffnet, zeigen sich vor uns, hoch über der Lahn, 
die imposanten Türme des Limburger Domes. Wir können es kaum erwarten, bis wir durch schmale, 
mittelalterliche Straßen und Häuserreihen zum Schloß und zum Dom hinaufgestiegen sind. Dann 
aber schauen wir über die Stadt, die so viele malerische Winkel birgt, und über das Land, durch 
das sich die Lahn wie ein silbernes Band schlängelt. Ähnlich wie Runkels massive Burg - sie liegt 
etwas oberhalb von Limburg — wird die alte Residenz der Fürsten von Nassau-Weilburg, Schloß 
Weilburg, fast ganz von der Lahn umflossen. (Die Fahrt führt weiter über Biskirchen, Herborn, 
Dillenburg nach Siegen, wo die Jugendherberge Schloß Freuburg für die Nacht gutes Quartier 
bietet.) 

In ungezählten kleinen Windungen bahnt sich die Sieg ihren Weg. Wir begleiten sie bis Hennef. 
Dort steigen wir auf die Ruine Blankenberg. Mächtig und langgestreckt sind die Mauern, die ehe- 
mals weithin das Land beschützt haben. 

Bis Bonn ist es nun nicht mehr weit. Wir fahren auf schmalen Wegen durch die herrlichen Wälder 
des Siebengebirges, in dem malerisch die Ruine der Abtei Heisterbach liegt. Eine alte Sage erzählt, 
es sei hier einst ein Mönch eingeschlafen und erst nach 1000 Jahren wieder aufgewacht. 





Sie lasen eine Textprobe und sehen — in verkleinerter Wiedergabe — eines der Kartenbilder aus dem neuen 
Kosmos-Buh „Auf Fahrtmit Rad und Moped“ von Franz Ludwig Habbel. Der Band mit 210 Seiten, 
21 Kartenbildern, 63 Zeichnungen und 8 Fotos kostet in buntem, festem Glanzeinband DM 5.80, für Kosmos- 
Mitglieder DM 4.90 
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Vilcanota. Bilder von einer Deutschen Kordilleren- 
kundfahrt. 104 S., 78 einfarbige Abbildungen und 2 far- 
bige Bilder. Verlag Chr. Belser, Stuttgart 1955. Ganz- 
leinen DM 19.80 

An Hand dokumentarischer, wundervoller Bilder ge- 
ben die jungen deutschen Bergsteiger März, Stein- 
metz und Wellenkamp einen Bericht über ihre 
Bergfahrten in die peruanischen Hochanden. Zum Un- 
terschied von manchen überheblichen und von Aben- 
teuern strotzenden Darstellungen sind hier mit knappen, 
einfachen Worten in wohltuend bescheidener Art große 
bergsteigerische Leistungen beschrieben. In 5 Wochen 
wurden in der Hauptkordillere von Peru von den 
3 Autoren des Buches und ihrem Freund Heinrich Har- 
rer, der in Lima für einen Teil der Zeit zu ihnen stieß, 
7 Erstbesteigungen von 3 Sechstausendern und 4 Fünf- 
tausendern durchgeführt. Diese Tatsachen allein spre- 
chen für sich. Die außerordentlich knappe Sprache des 
Textes, die ein wirkliches Einfühlen des Lesers ver- 
langt, wird durch eine ausführliche und aufschlußreiche 
Beschriftung der herrlichen Bilder gut ergänzt. Das 
Buc ist eine Zierde für die Bibliothek jedes für die 
Natur und insbesondere für die herrliche Bergwelt 
aufgeschlossenen Menschen. Dr. O. Schindler 


Konrad Bächinger, Josef Fisch und 
Justin Koller, Aus dem Leben der Bienen (Bei- 
heft zu den Schweizer Realbogen Nr. 14). Eine metho- 
dische Handreichung für den Naturkundeunterricht mit 
zahlreichen Gruppenaufgaben. 31 S. mit 22 Skizzen und 
Abb. sowie 2 Tabellen. Verlag Paul Haupt, Bern 1956. 
Broschiert sfr 5.80 

So schön der Gedanke, Schulkindern Einblick in das 
Leben der Bienen zu vermitteln, ist, so bedauerlich ist 
die Art und Weise, wie die Autoren den Plan zu ver- 
wirklichen suchten. Neben den Originalabbildungen von 
K. v. Frisch finden sich irreführende Beschreibungen 
sowie Auslegungen, die überholt sind (Pollen- bzw. 
Nektartanz u.a.). Auch der Aufbau ist vom pädagogi- 
schen Standpunkt aus kaum zu verstehen. Zu Anfang 
bringt die Schrift Diktate und Wortbeugungen, dann 
Anleitungen zu mikroskopischen Untersuchungen und 
schließlich sachlich sehr zweifelhafte statistische Be- 
rechnungen. Der zitierte Spruch: „Hast du von Bienen 
einen Traum, verschont der Schnitter Tod dich kaum!“ 
wird die Sympathie für Bienen in den Kindern auch 
nicht unbedingt fördern. Dr. W. Steche 


Heinz Oehmen, Mein Körper (Hagemanns 
Naturkundliches Arbeitsheft 1). 2., überarbeitete Aufl. 
72 S. mit vielen Abb. Lehrmittelverlag Düsseldorf 1954. 
Kart. DM 1.90 

Das vorliegende Büchlein ist für die Schule gedacht 
und behandelt den menschlichen Körper in anatomi- 
scher und physiologischer Hinsicht. Klare, gut gewählte 
Umrißzeichnungen aus diesem Stoffgebiet stehen dem 
Schüler in großer Anzahl zur Verfügung — nicht nur 
zum Betrachten, sondern auch zum Farbig-Anlegen mit 
Buntstiften und somit zum Selbsterarbeiten. Innerhalb 
der einzelnen Kapitel sind geschickt gestellte Fragen 
von dem Lernenden schriftlich zu beantworten — es ist 
auf einigen leeren Zeilen jeweils Platz dazu gelassen. 
Dadurch erhält das Heft noch stärker den persönlichen 
Charakter eines Arbeitsheftes.. Doch nicht nur dem 
Schüler, sondern auch dem Lehrer dürfte das Bändchen, 
besonders auch wegen der gut geeigneten Vorlagen für 
das Wandtafelzeichnen, wertvoll sein. Dr. A. Zänkert 


Paul Woldstedt, Norddeutschland und an- 
grenzende Gebiete im Eiszeitalter. (Geographische 
Handbücher.) Zweite, neu bearbeitete Aufl. 467 S. mit 
97 Abb. im Text. K. F. Koehler Verlag, Stuttgart 1955. 
Ganzleinen DM 37.— 

Ein wissenschaftliches Werk, das schon nach 5 Jah- 
ren in zweiter Auflage vorliegt, bedarf kaum noch wei- 
terer Empfehlung, es sei denn die, daß sein Verfasser 
den Stoff nicht nur geistig durchdrungen, sondern weit- 
hin zuvor als Forscher in mühsamer, jahrzehntelanger 
Geländearbeit zusammengetragen hat. So kann er wie 
derzeit kein anderer gültigen Bericht geben über die 
quartäre Geschichte des norddeutschen Flachlandes und 
seiner westlich wie östlich angrenzenden Gebiete in den 
Niederlanden und in Polen. Jeder, der hierüber Aus- 
kunft sucht, der nach tieferem Verständnis dieser Land- 
schaften strebt, wird — gleich ob Fachforscher oder 
Laie — dankbar sich dieses Werkes bedienen. 

Dr. K. D. Adam 
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Alles Schöne 

im Leben 
für alle Zeiten im Film 
LEHUFLEHN 

Selbst filmen mit einer 
BAUER 8 mm Schmal- 


filmkamerao. Fragen Sie 
Ihren Fotohändler! 
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Ein guter Fang ... 


ist für Sie die neue REGULA Ill-d, eine System- 
kamera mit Wechselobjekiven (28-200mm) -— alle 
mit Entfernungsmesser gekuppelt, Gossen - Licht- 
wertmesser, 4-Linser REGULA-Ennit 1: 2.8,50 mm 
Prontor - SVS - Lichtwertverschluß mit Blenden- 
kupplung, 5 Jahre Garantie - DM 285. - 
Prospekte und Auskunft beim Fotohandel oder 
direkt beim 


REGULA-WERK KING K.G., BAD LIEBENZELL (SCHWARZWALD) 


Kreuz-Thermalbad 
Modell 50 


Diffuse Reflexion der Infra- 
rot-Wärme-Strahlen, daher 
Schonung von Herz u. Kreis- 
lauf. Was sich in aller Welt 
seit 50 Jahren bewährt, muß 
gut sein. Erprobt bei: Rheu- 
ma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettsucht, Haut-, Stoff- 
wechsel-, Erkältungskrank- 
heiten, Kreislaufstörungen 
usw. Zusammenrollbar, Anschluß 
an Lichtleitung., Verbr. ca. 5 Pfg 
pro Bad.Auch Ratenzahlg. Btäg. 
unv. Probe. Kostenl. Lit. u. Prosp. 


HEIMSAUNA GMBH. Abt. CO 
München 15, Lindwurmstr. 76 





K.v. Frisch, Symbolik im Reich der Tiere (Mün- 
chener Universitätsreden, Neue Folge Heft N). 14 S. 
Max Hueber Verlag, München 1954, DM 1.— 

Es ist eine Freude, diese Rede Professor von 
Frischs in Ruhe nachzulesen. In wundervoller Sprache, 
klar und fesselnd, wird hier eine besondere Seite aus 
dem Triebleben der Tiere gezeigt und zu deuten ver- 
sucht. Wir hören vom eigenartigen Gebaren des Lau- 
benvogels, vom seltsamen Verhalten des Stichlings, von 
den Hochzeitsgebräuchen der Spinnen, Tanzfliegen und 
Yuccamotten. Es wird uns von den Schlüsselreizen er- 
zählt, von den Signalen oder Symbolen, vereinfachten 
Zeichen, die ein kompliziertes Ganzes mit dem Ziel der 
Fortpflanzung zur Auslösung bingen. Diese Vorgänge 
werden in Beziehung gesetzt zur menschlichen Symbo- 
lik, deren Wurzeln offenbar weit zurückreichen. Un- 
gemein fesselnd sind auch die neuen Ergebnisse der 
Forschung an Bienen und Käfern über deren Fähigkeit, 
sich zu orientieren und sich mitzuteilen. Schade, daß das 
vorliegende Heftchen nur 14 Seiten umfaßt! Wie gern 
läse man weiter. Dr. Adolf Zänkert 


Die Kulturen der außereuropäischen Erdteile in 
Übersicht. Führer durch die Schausammlungen des 
Instituts für Völkerkunde der Universität Göttingen. 
Herausgegeben von Hans Plischke. 101 S. mit 
10 Tafeln und 6 Textabb. In Kommission Deuerlichsche 
Buchhandlung, Göttingen 1954. DM 2.75 

Die Universität Göttingen besitzt eine alte, wert- 
volle Sammlung, deren Grundstock schon Blumenbach 
um 1800 legte und der aus Stücken besteht, die nach 
der 2. Reise Cook’s durch Forster nach Göttingen ka- 
men. Seit der Gründung eines eigenen völkerkundlichen 
Instituts wurden diese Bestände durch viele Neuerwer- 
bungen ergänzt. So besitzt Göttingen heute eine reprä- 
sentative Völkerkundesammlung, für die einen Führer 
herauszugeben ein Bedürfnis bestand. Im Gegensatz zu 
vielen anderen Museumsführern hat der Herausgeber 
bewußt darauf verzichtet, einen Katalog zu bieten. 
Vielmehr wurde versucht, die ethnologische Sammlung 
in ihrer Bedeutung darzustellen (Plischke) und den 
Wert der Völkerkunde überhaupt herauszuarbeiten 
(Plischke). Anschließend handeln Spannaus, Lang und 
Nippold über die einzelnen Erdteile im Zusammenhang. 
So ist eine wirklich brauchbare und sehr schöne Ein- 
führung demjenigen geboten, der sich die Göttinger 
Sammlung betrachten will, aber auch demjenigen ein 
knapper, sehr schöner Abriß der Völkerkunde gegeben, 
der sich mit ihren Fragen überhaupt auseinandersetzen 
will. Einige Photos und Bildtafeln zeigen repräsenta- 
tive Stücke der Göttinger Sammlung und runden das 
schmucke Bändchen in ansprechender Form ab. 

Dr. F. Kussmaul 


HeinrichHopff, Grundriß der Anorganischen 
Chemie. 200 S. 12., verbesserte Aufl. Verlag von Rudolph 
Müller & Steinicke, München 1952. Kart. DM 5.— 

Die vorliegende 12. Auflage stellt eine preiswerte, 
wissenschaftlich einwandfreie Einführung in die wich- 
tigsten Grundlagen der anorganischen Chemie dar, die 
hauptsächlich auf die Berdürfnisse des Studierenden 
der Medizin, Zahnheilkunde, Tierheilkunde und Phar- 
mazie zugeschnitten ist. Am Schluß der Einzelabschnitte 
findet man unter dem Stichwort „Medizinisches“ kurze 
Angaben über die wichtigsten medizinischen Wirkungen 
und Verwendungsweisen der betreffenden Stoffe. In 
einer künftigen Neuauflage sollten die Strukturformeln 
der Schwefel- und Phosphorsäure (und der Derivate) 
modernisiert werden. Dr. H. Römpp 


Volkmar VareschiundErnstKrause, 
Der Berg blüht. Mit 80 Naturaufnahmen, davon 8 far- 
big. 6. Aufl. Verlag Bruckmann, München 1955. DM 12.80 

Dieses schönste Bergblumenbuch erlebt nun seine 
sechste Auflage (28.—35. Tausend!), vermehrt um acht 
hervorragende Farbaufnahmen von Ernst Krause. Der 
Text und die übrigen Bilder des gleichen Meister- 
photographen blieben unverändert. Wohl kaum sind al- 
pine Pflanzen je so echt in ihrer großartigen Umgebung 
erlebt, abgebildet und gedeutet worden wie in diesem 
Buch. Wissenschaftliche Gründlichkeit ist mit Erlebnis- 
schilderung verknüpft, künstlerische Schau mit hervor- 
ragender Reproduktionstechnik. Auch die neue Auflage 
wird bald begeisterte Freunde gefunden haben und der 
Vertiefung des Bergerlebnisses jedes Naturfreundes 
dienen. Dr. W. Hellmich 








Am Genfer See 





HOTEL RICHEMOND GENF: 


Am See Allererster Rang 
Neue Luxuszimmer mit Radio 
Grill-Bar „Le Gentilhomme“ 
Diner-dansant jeden Abend 
Große Blumenterrassen 


FAMILIE ARMLEDER seit 1875 


HOTEL VICTORIA GLION ob Montreux 


Erstklaßhaus in ruhiger Lage — 750 m ü. M. in un- 
mittelbarer Nähe der Narzissenfelder - großer Park - 
erstkl. Küche - Grill-Room - Bar. Das ganze Jahr offen. 
Dir. A. Jaeger 
Kl u — = u. „ .-— 


Am Vierwaldstätter See i 

















Hotel Montana Luzern 
Prächtige, sonnige Lage mit Aussicht auf See, 
Berge und Stadt. Ganzjährig geöffnet 
Nähe Golf, Tennis und See 1 
Tel. 041/2.57.91 Ed. W. Gianella, Dir. Y 


LU zZ E R N Waldhotel Chäteau Gütsch 


der Aussichtspunkt auf Luzern. 60 Betten, 5 Min. vom | 
Zentrum, gute Küche. Prospekte auf Wunsch. Selbe 
Direktion wie Flora Hotel. 
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Am Luganer See 


MALCANTONE ob Lugano 


Das klimatisch bevorzugte Ferienland. Sport- und 
Wanderparadies. Gute Verbindungen von Lugano. # 
| Herrliche Ausflüge. Sesselbahn zum „Monte Lema” 
' 1650 m ü.M. Camping-Plätze in Agno, Magliaso und 
] Caslano. 





Assoc. Tur. Malcantonese /Caslano Lugano 


‚,LUGANO LLOYD HOTEL; 


Erstklassiges Hotel am See 
100 Betten — Privatbäder — Telefon im Schlafzimmer 
Das ganze Jahr geöffnet — Mäßige Preise 





Lo -_ ln ee ee | 
AM GENFER SEE: Stundenlange Dampferfahrten 
von der Kulturstadt Genf der Schweizer oder fran- 
zösischen Küste entlang nach Montreux gehören zu 
den genußreichen Ferienerlebnissen. Von Montreux 















— diesem am äußersten Zipfel gelegenen Kurort — 
fahren wir mit der stets bereiten Montreux-Oberland- 
Bahn hinauf nach Glion, bekannt als Sonnenterrasse 
am Genfer See. Hier sind wir in den berühmten Nar- 
zissenfeldern von Montreux, die in unzähligen Men- 
gen riesigen Schneefeldern inmitten grüner Matten 
gleichen. Rocher-de-Naye ist mit der Bahn in einer 








a. 


In der Halle des „Gentilhomme“ vom Richemond-Genf 
finden wir die berühmte mittelalterliche Sänfte aus der 
Zeit Ludwig XIV., umgewandelt in eine Telefonkabine 


unvergeßlichen Rundblick von 2050 m Höhe auf den 
tief unten liegenden See und die stille Bergwelt. 

AM VIERWALDSTÄTTER SEE: Luzern ist die 
Perle der Zentralschweiz, ideal am Ende des Vier- 
waldstätter Sees gelegen. Großstadtartige moderne 
Hotelbauten direkt am See und an der Uferprome- 




















Blick von Glion auf Dents du Midi 


nade. Prächtige Wanderungen über Schloß Gütsch, 
in 3 Minuten erreichbar mit Funiculaire, im Anblick 
der schneebedeckten Bergwelt. 





An der Uferpromenade von Luzern, 
rechts oben Hotel Montana 


AM LUGANER SEE: Malcantone ist das aus den 
Gestaden des Luganer Sees herauswachsende Berg- 
Gebiet. Wilde, zerrissene Täler, liebliche Dörfer wie 
Cademario, in einer Bergwelt, die sich zu der mit 
Sesselbahn erreichbaren Monte-Lema-Spitze hinauf- 
zieht. Von hier schöne Wanderungen bis auf 2000 m 
hohe Bergspitzen mit großartigem Rundblick auf die 
Eisriesen des Wallis. MZ. 













Es kostet nichts - 


als eine Postkarte. In 2 Tagen 

hat man den 88seitigen, interes- 

santen Sportkatalog s/106 von 
Sport-Münzinger 
München - Marienplatz 8 


Der Weinatlas 


im Taschenformat, ist für jeden Freund eines edlen 
Tropfens ein kostenloser Reiseführer durch alle Wein- 


bauländer Europas. Er enthält auch all die herrlichen 

Auslandsweine, die Ihnen die Grenzkellereien Brüder 
Buchner vorteilhaft anbieten. 

Schreiben Sie ein Kärtchen an die Grenzkellereien 





Brüder Buchner Abt. 17, Passau 


Der Schlüssel 


zu ungetrübten Tagen: 

Melabon! Schmerzt der 

Kopf, der Rücken, der 

Leib — Melabon hilft bei 

vielen Schmerzen. Zuver- 

lässig und energisch geht 

es die Schmerzursache 

an. Melabon - eine weiße 

Oblatenkapsel - läßt sich 

auch von Empfindlichen 

gut einnehmen. Mit Flüs- 

sigkeit geschluckt, gleitet 

Melabon leicht und mühelos. Packung 
75 Pfennig in Apotheken. Eine Gratis- 
robe Melabon vermittelt Ihnen gern 


r. Rentschler & Co., Laupheim. 











ünstige Teilzahlung 


Monatsraten schon ab 10,- DM. Um- 
, fauschrecht, 1 Jahr Garantie, Alle 
3 Fabrikate. Fordern Sie sofort unseren 
neuesten kostenlosen Bildkatalog221 

Deutschlands grohes 


| N oO T H E L co Büromaschinenhaus 


Göftingen, WeenderSir.ti @ Essen, Gemarkenstr. 51 











Nette Menschen haben’s leichter! 
Man hilft Ihnen gern weiter. Aber: 
nur wer wach ist, kann sich freundlich 
geben, denn Müdigkeit erstickt den 
Frohsinn. Deshalb ist's ein guter Rat: 


ota DALLMANN 


nehmen! 


Das bringt die natürliche Kraft der 
Kola-Nuß zur Wirkung und vertreibt 
die Müdigkeit. Mild das Nerven- und 
Gefäßsystem anregend, weckt es die 
besten Kräfte, ohne sie zu verzehren. 


Kola Dallmann 12 Tobl. DM -,95; 21 Tabl. DM 1,50; 
Kola Dallmann mit Lecithin 21 Tabl. DM 1,80. 
In Apotheken und Drogerien. 


*) 











Für Mund und Hals 










N 00 
PASTILLEN 


verstärkt 


Segen Erkältung, Husten, 

Hoiserkön, Kolcerne, 
Vorbeugend gegen 
Anstsckungsgefahr. 


gegen Ansteckung 


Die Aquarien- und Terrarien-Zeitschrift 
Monatlich DM 1,20 +Porto. Probenummer gratis 


Tropishe Meeresfische (Korallenfische). Von Dr. W. 
Ladiges. Arten, Lebensweise, Haltung. DM 18,- 


Krankheiten der Aquarienfische. Von Dr. Reichen- 
bach-Klinke. 216 Seiten, 117 Abb. DM 15,60 


Das Seeaquarium von Seb. Müllegger 
136 Seiten, 83 Abb. und 1 Farbtafel, geb. DM 10,— 


Terrarienkunde von Dr. W. Klingelhöffer 
1. Teil: Allgemeines und Technik. DM 13,40 
2. Teil: Lurche. DM 24,50 


Alired Kernen Verlag, Stuttgart W 
Schloß-Straße 80 


Werkzeug- 
zusammenstellungen 


für viele Berufe! 
Katalog gratis! 


Anstatt Miete auf Teilzahlung 


1 BLUM-Fertighaus 


956 Kassel-Ha. Westfalia-Werkzeugco. 2, 


Hagen i. W. 





Altdeutsche Briefmarken 
10 versch.Bad.15.— DM 

5 „ Bayern 6.50 DM 

„ Preuß. 13.50 DM 


Heimkinofilme 
Verkauf und Verleih 





10... Sachs. 11.,—DM | 8 mm 0,75DM 
En B 10 ., Württ. 10.— DM 16 mm 0,65 DM je Meter 
10 versch. Nordd. Bund 2.50 DM Umfangr. Katalog 35 gratis 
10 Dtsch. Reich 16.50 DM 


FLEISCHMANN-FILM 
Landshut/Germany 


Alles Groschen- u. Kreuzerwerte 


Fa. Carl Willadt, Pforzheim/Bo. 
Calwer Straße 147 I 





Wie einfach 


es ist, selbst einen Film zu 
drehen, was man dazu 
braucht (alles mit 1/5 Anzah- 
lung) und wie schön das ist, 
das erzählt Ihnen der kosten- 
lose „Schmalfilmhelfer“ aus 


der Welt größtem Photohaus. 
Bestellen Sie ihn gleich - ein 
Postkärtchen genügt an 


DER PHOTO-PORST 
Abt.F25 Nürnberg 








UNTERRICHT UND FORTBILDUNG 










m‘ rd 
sem Qi 
Zeugnis I N 


haben schon viele Facharbeiter ihr Glück gemacht 


Wer in einem technischen Beruf vorwärtskommen will, 
braucht mehr als praktisches Können. Nur wer gründliche 
theoretische Kenntnisse nachweisen kann, hat Aussicht auf 
eine gehobene Stellung. Tüchtige Facharbeiter mit dem 
Abschlußzeugnis des Ferntechnikums Bregenz werden immer 
bevorzugt. Auch Sie haben die Chance mit einem Christiani- 
Zeugnis in Ihrem Beruf vorwärtszukommen und Techniker, 
Meister oder Betriebsleiter zu werden. Verlangen Sie das 
aufklärende Buch DER WEG AUFWÄRTS mit den 
Lehrplänen Maschinenbau, Elektrotechnik, Bau- 
technik, Radiotechnik und Mathematik. Sie er- 
halten dieses Buch kostenlos. Schreiben Sie heute 
noch eine Postkarte an das Technische Lehrinstitut 


Dr.-Ing. CHRISTIANI KONSTANZ - Postfach 501 





ALLES ERREICHBAR 

Seit 60 Jahren durch Fernunterricht mit 
zu Abitur und Mittlerer Reife 

zum Ingenieur - Techniker - Meister 

zu kaufmännischer Ausbildung 

zu alten und neuen Sprachen 

zu Richtigem Deutsch und Rechnen 
Freiprospekte durch das 

RUSTINSCHE LEHRINSTITUT für Fernunterricht 
Abt. 22a München-Pasing gegr. 1896 in Potsdam 


RUSTIN 
RUSTIN 
RUSTIN 





Warum sehen die Wolken so verschieden aus ? 
Wie erkennt man Eis- und Wasserwolken ? 


Das sind Fragen, die jeden Naturfreund inter- 
essieren. Mit Hilfe der neuen KOSMOS-Wolken- 
dia* läßt sich sehr rasch die Sprache der Wol- 
ken erlernen. 


* KOSMOS-Diareihe Nr. 154 ‚„‚Wolken’’ (20 farbige Wolken- 
bilder vorführfertig verglast, mit kurzem Erläuterungstext zu 
jedem Dia, je Bild DM 1,60) Diaverzeichnis L22a kostenlos. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 
ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O 





Französisch Italienisch 
Spanisch und andere 
Weltsprachen in wenigen Monaten 
durch Sprachkurse auf Schallplatten. 
Gratis: 16-seitige, sorgfältig unterrich- 
tende Broschüre. 


Englisch 
Russisch 


WW, LINDBERG, größtes Schall- 
plattengeschäft Deutschlands, 
München, Sonnenstraße 77 


TechnikumfürChemie 
und Physik 
Dr. Grübler, Isny/Allgäu 
Ausbildung von staatlich 
geprüften 
chemisch-techn. Assi- 
stenten/innen 
bzw. Chemotechniker/ 
innen, 
physikalisch-techn. Assi- 
stenten/innen 
Lehrgänge: April und 
September 
DurchWohnheime,Mensa 
und Pensionen preisgün- 
stige Unterkunft und Ver- 
pflegung 
Frauenberufe 
kfm.-prakt.Arzthelferin 
C Fremdsprachenkorre- 
spondentin, Stenoty- 
pistin/Sekretärin.Halb- 
jahreskurse mit Berufs- 
reife. Freiprospekt. 
Kursbeginn 1.10. 57. Privatschule 
Dr. Jungbecker, Düsseldorf, 
Kronprinzenstraße 82/84 


Doktor 


jur., rer., pol., phil,, Ing. 
Auskunft, Rat, 
Fernvorbereitung 
Dr. jur. Hiebinger 
München 13, Ainmillerstr. 9 
Prospekt 10 





erweckt Sympathien. 
Zuverlässige Hilfe da- 


Lerne 
daheim! 


Englisch, Franz., Span., 
Richtig Deutsch, Steno, 
Maschinenschreiben, 
Rechnen, Buchführung, 

Bilanz usw. 

Umschulung /Fachkurse, 


für: der ausdrucksvoll 
schreibende Füllhalter 
FABER-CASTELL. 
14-Karat- Goldfeder, 
prekluftgeprüfter Tin- 


Schnellkurse / 60.000 Teil- tenraum, haargenauer 
nehmer. Abschlußzeugnis R 
Prospekt 44/K kostenlos! Tintenfluß. 


Breunig’s Lehrinstitut 
Göttingen 





1 
ET 















Erfolgs-Fachkurse 
Bilanz-, Betriebsbuchhalter 
in, Steuer-, Rechtsprakti- 
er(in), Steuerhelfer, Engl., 
Franz., Span., Italienisch. 
Über 30jährige Erfahrung ! 
Zehntausende Teilnehmer! 
Studienplan K kostenlos. 
ALEX RÜGER, Dipl.-Kfm. 
Wuppertal-E., Fach 1085 


1 7.N:39:% 
[7014793 





Füllhalter DM 10.- bis 20.- 
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KOSMOS-FREUNDE UNTER SICH 
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Sartorius Semi-Mikrowaage 
SM 10 Proja, neu, zu verk. 
Dr. Gewehr, Köln-Nippes, 
Kuenstr. 39 

Suche „Anatomie der Haus- 
tiere“ von Ellenberger-Baum. 
Angebote an Anneliese Mül- 
ler, Stuttgart O, Breitling- 
straße 33 

Wer beteiligt sich finanziell 
an einem Naturschutzgebiet 
bei Heidelberg? Zuschriften 
an 3ll 

Rolleiflex, Edixa-Reflex und 
Praktika zu verkaufen. An- 
gebote unter 306 








Großes Fernrohr auf Stativ, 
ohne Okulare preiswert ab- 
zugeben. Angebote an Ull- 
rich, Lindau (B.), Brougier- 
straße 6 


Suche sehr gut erhaltene 
Kosmos-Baukästen, letzte 
Auflage. Angeb. unter 313 


Kaufe gebrauchte Sprach- 
schallplatten Europa, Afrika. 
Preisangebote unter 299 





Spiegelteleskop mit Parabol- 
spiegel 14V mm Durchmes- 
ser, 1500 mm Brennweite, 
von Merz München, 3 Oku- 
lare, Sucher, zu verkauten. 
Angebote unter 303 
Kosmos-Jahrgänge 1946 bis 
1956 gut ernallen abzuge- 
ben. Knoll, Heidelberg, 
Mannheimer Str. 228 
Gesucht wird: Brehms Tier- 
leben, erste Aufl. (1863 bis 
1869, sechsbändig), außer- 
dem zweite Aufl. (1876 bis 
1879, zehnbändig), komplett 
oder Band 10. Ferner der 
Große Brockhaus, 15. Aufl. 
Band Nr. 21 (Ergänzungs- 
band A—Z 1953). Angebote 
unter 304 











Münzensammler. Verkaufe 
10- und 20-Mark-Goldstücke, 
auch ausl. Goldmünzen. An- 
fragen unter 305 
Mitteleuropäische Vogelwelt 
von Dr.K.Heinroth, 272 Ta- 
feln, billig zu verkaufen. 
Angebote unter 312 








Neu: Zeiß-Weitwinkel-Tes- 
sar 4,5/40 f. Edia-Pentacon, 
130.—, Exakta-Zwischenringe 
15.—, Mikro-Zwischenstück 
20.—, Siedel, Sande /Olden- 
burg, Posener Straße 18 





Tukanbälge 25.-, 45.-, 55.-; 
brasil. Kleinvögel ab 12.- u. 
viele andere Säugetier- und 
Vogelbälge. Anfragen Rück- 
porto. Johs. Flemming, Ham- 
burg 13, Bornstr. 1 





Terrarium, neu, 70X41X57, 
mit Heizplatte, Wert 120.— 
DM, für 60.— DM zu ver- 
kaufen. Kosmos-Spiegeltele- 
skop-Bausatz zu kaufen ge- 
sucht. Ternedden, Godes- 
berg, Im Bungert 4 
Verkaufe möglichst geschlos- 
sen: vollständige Ausrüstung 
für 8-mm-Schmalfilm. Eu- 
mig-C3 mit eingebautem 
Bel,-Messer; Nizo-Projektor 
Lucia II; Beleuchtungsgerät; 
einf. Titelgerät u. Zubehör, 
alles absolut einwandfrei 
für DM 900.— (Neuwert DM 
1400.—). Nähere Einzelhei- 
ten durch Apotheker E. 
Pfoiffer, Attendorn/Westf. 


Tüchtiger Präparator gesucht. 
Vergütung nach TOA. Land- 
wirtschaftliche Hochschule 
Stuttgart-Hohenheim, Zoo- 
logisches Institut 








Voigtländer Fernrohr, astr. 
und terr. bis 85X, verkauft 
Prof. Götzing, Braunschweig, 
Dörnbergstr. 2 


Devon-Trilobiten abzugeb. 
Angebote unter 314 





Astronomisches Fernrohr zu 
verkaufen mit Stativ. Preis 
290.— DM. Angeb. unter 310 





Verkaufe gegen Höchstgebot 
Bilz, Das neue Naturheilver- 
fahren, Jubiläumsausgabe 
1938, 2 Bände Gzl. 1560 Sei- 
ten, neuwertig. Angebote 
unter 307 





Verkaufe: Kosmos-Jahrgang 
1953 und neuwertigen Bau- 
kasten „Elektrotechnik“. An- 
gebote unter 308 


Suche guterhaltenen Klein- 





bildvergrößerer. Angebote 
unter 309 
Verkaufe Platten-Kamera, 


doppelter Auszug, DM 45.—. 
Näheres: Mertgen, Weiden/ 
Oberpf., Braunmühlstr. 





Jagd- u. Fernphotographie: 
Je ein zur Leica einwand- 
frei adjustiertes Fernobjek- 
tiv 50 cm sowie ein Tele- 
tessar 30 cm Brennweite, 
beide Lichtstärke 1:8, Fabri- 
kat Zeiß Jena, mit Gelbfil- 
ter, Sonnenblende, evtl. mit 
Leitz-Spiegelkasten, neuw. 
erhalten, abzugeben. Ange- 
bote unter 315 





Seltenere Hölzer zu kaufen 
evtl. zu tauschen gesucht. 
Jürg Stahel, Bäumlistr. 30, 
Winterthur 4, Schweiz. 








Gicht-, Rheuma-, Arthritis-Qualen! 


Millionen werden von diesen Krankheiten betroffen. Sie selbst können sich mit 
Trineral-Ovaltabletten und Trisulan-Salbe von diesen schmerzhaft. Leiden 
befreien. Auch bei regelmäßiger Anwendung unschädlich und ohne Gewöhnung. 
In Apotheken 20 Tabl. DM 1.50, 50 Tabl. DM 3.10. Trisulan DM 2.50. Verlangen 
Sie bitte kostenlose Broschüre. Trineral-Werk/ Abt. LA, München 8. 





petie Schr fe 


STABILO 








Beilagen-Hinweis 


Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte der Gothaer Lebensversicherung a. G., Göttingen und der Firma 
Radio-Rim, München, bei, die wir unseren Lesern zur Beachtung empfehlen. 





KOSMOS DıE ZEITSCHRIFT FÜR ALLE FREUNDE DER NATUR 

Jährlich erscheinen 12 reich bebilderte Monatshefte und 4 Buchbeilagen. Ausgabe A (mit kartonierten Buchbeigaben) 

vierteljährlich DM 3.90, Ausgabe B (mit Buchbeigaben in Ganzleinen) vierteljährlich DM 4.90 zuzüglich Zustell- 

gebühr, Einzelheft DM 1.10. In Lesezirkeln darf der KOSMOS nur mit Genehmigung des Verlages geführt werden. 

Der KOSMOS wird nach 66 Staaten in allen Erdteilen versandt. Bezug durch jede Buchhandlung. Bei Schwierigkeiten 
wende man sich an die Hauptgeschäftsstelle des KOSMOS, Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7. 

Verantwortlich für den Anzeigenteil Gerhard Ballenberger, Stuttgart. In Österreich für Herausgabe und Schriftleitung 

verantwortlich: Ernst F. Fenzl, Wien XVIII/110, Gregor-Mendel-Str. 33.— Postscheckkonten: Stuttgart 100/ 

Stockholm 4113 / Zürich VIII, 47 057 / Wien 108 071. Schwäbische Bank, Stuttgart / Städt. Girokasse 

Stuttgart 449. — Für unverlangt eingesandte Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keine Verant- 

wortung. — Alle Rechte, auch die des auszugsweisen Nachdrucks, der photomechanischen Wiedergabe 

und der Übersetzung, vorbehalten. Printed in Germany. Gedruckt in der Offizin A. Oelschläger’sche 

Buchdruckerei, Calw (Schwarzwald) 
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Kortenlt 


Photokatalog mit 192 Sei- 
ten und 264 günstigen 
—\ Photo- u. Kinoapparate 

Angeboten, Kamerakun- 
de u. Tips für einfache 
Ratenzahlung, wie 1; 
Anzahlung, 10 Monats- 
raten. Antausch - 5 Tage 









Schmerzende Hühneraugen und 
Hornhaut beseitigen Sie in ei- 
nigen Tagen selbst durch die 
millionenfach bewährten echten 


zur Ansicht - Garantie 
„W-Tropfen“. „W-Tropfen“ auf- 
getragen, verwandeln sich in 


PHOTO SCHAJAE kunesnen sn, 


Abteilung 31, MÜNCHEN 22 Pflaster. Dieses Pflaster paft 
sich genau dem Hühnerauge an. 
Es trägt nicht auf, es drückt nicht, es stört 
nicht beim Laufen, und es verschiebt sich nicht. 
„W-Tropfen“ haben eine eigenartige Tiefen- 
wirkung. Daher erweichen sie auch den tief 
in der Haut sitzenden Hornzapfen und jede 
harte Haut. In einigen Tagen heben Sie das 
Hühnerauge mit der Wurzel heraus. Auch die 
Hornhaut schält sich ganz leicht ab. Über 
20 Millionen Flaschen „W-Tropfen“ wurden 
bisher verbraucht. Originalflasche in Apothe- 
ken und Drogerien zu haben. 
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Urlaub in 


FRANKREICH 


Auskunft erteilt 


Französische \ 
Eisenbahn 


Generalvertretung in 
Deutschland 


Frankfurt/Main 


Börsenstraße 2/4 
Telefon 91344 


Fordern Sie Gratis- 
prospekte K an. 


Bei Anfragen und Bestellungen bitten wir 
auf den KOSMOS Bezug zu nehmen 














Plastisch sehen 
mit der 


STEREOSKOPISCHEN 


PRISMENLUPE Egezzlien 
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Zum Untersuchen und Bestimmen von Pflanzen, Tieren, 
Gesteinen, Mineralien und sonstigen Rohstoffen 


% Großer freier Objektabstand 

% Ausgedehntes Sehfeld 

% Aufrechtes seitenrichtiges und plastisches Bild des Objektes 
% Auf Augenabstand einstellbar 

% Vergrößerungen: 10x, 20x, 30x 

&% Preis einschl. Holzschrank DM 302. — 


Alle näheren Angaben über die technische und optische Aus- 
stattung finden Sie in Prospekt L 189a, den wir Ihnen auf Wunsch 
gerne kostenlos zuschicken. 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - Abt. Kosmos-Lehrmittel - STUTTGART O - Pfizerstraße 5-7 


KOSMOS- -REISE- - NATURFÜHRER: ITALIEN K KO5 





vop as vohwosa\ 


zva NN3G 193113 SVM x 2VA NN3G IHNII SVM :AIUHNJANLVN SOW 


* 

Komes- Natmfaner — 
che richtigen Begleiter für Wanderungen 
und INlanb, fir Studium oder Unterricht 

KOSMOS-VERLAG - FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - STUTTGART 


AS LEBT IN TUMPEL, BACH UND WEI HERÜx«: 





WAS FIND ICH IN DEN ALPEN? & WAS FINDICHAM STRANDE? XX XXX 
jr2dsosd voprauyrsuıj Jung nayayayınjsuo 
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